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Von Alfred Bekker

Dieses Buch enthält folgende Action Thriller:
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Alfred Bekker: Der Mann in Kobaltblau

Alfred Bekker: Der Mann in Kobaltblau kehrt zurück

Alfred Bekker: Mord am East River

Alfred Bekker: Die Gen-Bombe

Alfred Bekker: Tiefster Hass

Alfred Bekker: Stadt der Schweinehunde

Alfred Bekker: Killer Angel

Alfred Bekker: Einsatz unter dem Eis

Alfred Bekker: Codename Revolution

Alfred Bekker: Kommandounternehmen Angkor

Kriminalromane der Sonderklasse - hart, actionreich und überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den Spuren skrupelloser Verbrecher. Spannende Romane in einem Buch: Ideal als Urlaubslektüre. Dieses Buch enthält folgende Krimis: 

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Ich sehe die Bilder von den einstürzenden Türmen. Die Bilder vom 11.September 2001, als zwei Flugzeuge von irren Terroristen in das World Trade Center gejagt haben. Immer wieder sehe ich diese Bilder. Im Fernsehen und in Gedanken. Wie oft sind die schon wiederholt worden? Es ist wie bei der Gedankenschleife eines Zwangsgestörten. Der Zwang zur Wiederholung, der Zwang, den Blick auf dieses unfassbare Geschehen zu richten und sich den Schmerz immer und immer wieder anzutun.

Die Irren, die das getan haben, waren unglücklicherweise Muslime.

Unglücklicherweise deshalb, weil ich auch Muslim bin.

Ich ging noch zur High School, als die Türme des World Trade Centers einstürzten. Und ich hatte damals keine Ahnung, dass dieser Augenblick für uns alle alles ändern würde. 

Es gibt ein Davor und ein Danach.

Und das Danach ist leider die schlechtere Seite.

Inzwischen sind ein paar Jahre vergangen.

Mein Job ist es, solche Irren, wie die, die das damals getan haben, zu fassen. Besser noch: Zu verhindern, dass sie etwas Ähnliches tun werden. Aber man muss realistisch bleiben. Letzteres kommt nur sehr selten und mit viel Glück vor.

Mein Name ist Murray Abdul.

Und dies ist meine Story.

Ich jage irre Killer.

Aber es kommt durchaus öfter mal vor, dass ich denke, ich bin selber irre.

Ich überlasse Ihnen die letzte Bewertung. Ich selbst sehe mich dazu inzwischen außerstande.
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Der Mann in Kobaltblau
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von Alfred Bekker

Sein Anzug war blau.

Kobaltblau.

Aber dazu später mehr.

Es war Jahre her, dass ich das letzte Mal in Berlin gewesen war. Jahre, nachdem ich hatte untertauchen müssen, aber jetzt war ich zurück und ich hatte vor, eine Weile zu bleiben. Ich war im Café Moskau im ehemaligen Ostteil der Stadt, da wo sich früher die Agenten getroffen hatten, wie mir die Taxifahrer sagten und einer sagte mir: „Das tun sie immer noch“ und grinste dabei.

Ich saß also im Café Moskau und aß irgendeinen Salat. Wenn man in die Jahre kommt, isst man nicht mehr so viel  - der Figur wegen und damit man wach bleibt. Für jemanden wie mich war es sehr wichtig, wach zu bleiben immer und überall, denn es waren genügend üble Typen hinter mir her. 

Der Mann in Kobaltblau setzte sich zu mir und ich wollte schon unter die Jacke greifen, er hob die Hände und sagte: „Immer ganz ruhig“. Er sagte einen Namen, einen, den ich früher mal getragen hatte und dann einen zweiten, einen, den ich auch früher  mal getragen hatte und dann sagte er sogar den Namen, den ich im Moment trug. „Wie soll ich Sie nennen?“ 

„Ich weiß noch nicht, ob ich es wirklich begrüßen sollte, dass Sie mich überhaupt ansprechen“, sagte ich. 

„Ich hab mir nicht die Mühe gemacht, Ihnen zu folgen, um Sie dann nicht anzusprechen“, sagte er. 

„Was wollen Sie?“

„Ich brauche jemanden, der ein paar Leute umbringt. So was machen Sie doch, oder?“ 

„Na hören Sie.“ 

„Ja ich weiß, Sie arbeiten nur für Leute, die Ihnen bekannt sind und das trifft auf mich nicht zu.“

„Sie sagen es.“ 

„Hören sie, ich brauche einen Killer und Sie brauchen auch danach kein schlechtes Gewissen dabei zu haben“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Wir wissen, dass Sie gut sind und diesmal braucht Ihr Land Sie, mein Land. Es geht um die nächste Bundestagswahl.“ 

„Wie soll ich das verstehen?“, fragte ich. 

Der Mann in Kobaltblau beugte sich etwas vor. „Schon davon gehört, dass einige Hacker, die in Diensten der russischen Regierung stehen, versuchen werden, die Bundestagswahl zu beeinflussen?“ 

„In Amerika ist ihnen das anscheinend geglückt“, sagte ich. 

„Es ist unser Anliegen, das zu verhindern.“ 

„Wer sind Sie, der BND?“ 

Der Mann in Kobaltblau lächelte. „Sie werden keine ernsthafte Antwort darauf erwarten, oder?“ 

„Nein“ 

„Und Sie werden auch nicht ernsthaft erwarten, dass ein Mädchenpensionat aus uralten Beamten tatsächlich nasse Operationen durchführt.“ Nasse Operationen, das war Geheimdienstjargon für die Liquidation von missliebigen Personen. Manche hätten es vielleicht verdient, andere nicht, wer wollte es immer so genau sagen? Angeblich machte der BND so etwas nicht – angeblich und vielleicht sollte man hinzufügen: bisher. Es gab schließlich immer ein erstes Mal. 

„Erstens hab ich verschiedene Pässe und was nun mein Land ist, darüber hab ich noch nicht so sehr nachgedacht“, sagte ich. „Und zweitens wollen Sie mir erklären, dass Sie in diese Sache nicht hineingezogen werden wollen? Das glaube ich Ihnen nicht. Nein, aber ich vermute, dass die russischen Hacker in Russland sitzen.“ 

„Das sehen Sie richtig“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Wir wissen, wer das ist und wir wissen ihre Adressen. Sie brauchen nur hingehen und sie abknallen.“ 

„Das klingt leicht“, sagte ich. „Wir wissen aber beide, dass das nicht leicht ist, denn schließlich habe ich ein gewisses Interesse daran, lebend aus der Sache herauszukommen.“ 

„Ist schon klar“, sagte der Mann in Kobaltblau. 

„Ich bin ja schließlich kein Selbstmordattentäter.“ 

„Nein, das habe ich im übrigen auch vorausgesetzt“, fügte der Mann in Kobaltblau noch hinzu. 

„Für wen arbeiten Sie?“, fragte ich dann noch nach einer kurzen Pause. 

„Das werde ich Ihnen nicht sagen“, erklärte der Mann in Kobaltblau. „Nur soviel, ich gehöre zu keiner Organisation, mit der Sie bisher zu tun hatten.“ 

„Sie wissen, mit wem ich es bisher zu tun hatte?“ 

„Natürlich weiß ich das“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Ich weiß alles über Sie, andernfalls hätte ich Sie nicht angesprochen, denn bei dieser Sache müssen wir absolut sicher sein.“ 

„Sicher, in welcher Hinsicht?“ 

„Der Erfolg muss sicher sein und es muss sicher sein, dass Sie diesen Job aus den richtigen Beweggründen machen.“ 

„Und was sind die richtigen Beweggründe?“ 

„Nennen Sie mir eine Summe.“ 

Die Summe, die ich ihm nannte, war selbst für meine Verhältnisse astronomisch hoch. Es gab nur eine Sache, die mich beunruhigte. Er schien, meine Kontoverbindung zu kennen, und zwar die, auf die ich sonst meine Honorare überweisen ließ und die war eigentlich gut getarnt, das machte mir wirklich Sorgen. Er streute diese Informationen ganz bewusst ein, davon war ich überzeugt. Das war ein Profi. Der Mann in Kobaltblau wusste ganz genau, was er tat. Er wollte mich einschüchtern und das hatte er sogar bis zu einem gewissen Grad geschafft. 

„Was ist?“, fragte er. 

„Hab ich die Möglichkeit, mir die Sache zu überlegen?“ 

„Nein, haben Sie nicht. Wenn Sie jetzt nicht zusagen, sind Sie draußen.“ 

„O.k.“, sagte ich. „Aber ich arbeite vollkommen selbständig.“ 

„Ist schon klar“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Etwas anderes hätten wir auch nicht erwartet, o.k., Sie kommen aus diesem Deal nicht mehr heraus, das ist Ihnen auch klar – nicht?“ 

„Ich bin ein Profi“, sagte ich. 

„Das hatte ich gehofft, zu hören.“ Der Mann in Kobaltblau erhob sich. „Sie können sich auf uns verlassen und wir verlassen uns auf Sie.“

*
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Ich fuhr nach Petersburg, denn genau dort lagen meine weichen Ziele, die ich ausschalten sollte.

Man könnte sagen, dass ich sprachbegabt bin. Das fing schon in der Legion an. Ich habe ziemlich gut Französisch gelernt. Besser, als die meisten Franzosen. Und es kamen dann noch mit der Zeit ein paar Sprachen hinzu. Ich will sie nicht alle aufzählen. Russisch ist jedenfalls auch dabei.

Ich traf mich mit Victor.

Victor war ein Kunsthändler. In Wirklichkeit war er ein Fälscher und ein Hehler. Er betrieb ein sehr lukratives Geschäft mit dem illegalen Export von Kunstgegenständen aller Art. Ikonen, Asiatika, gefälschte Dalis - alles, was sich zu Geld machen ließ. 

Der illegale Kunsthandel ist eine Sparte des organisierten Verbrechens, die den Drogenhandel längst eingeholt hat, was die Umsätze angeht. Nur tritt die Mafia, die dahinter steht, nicht so auffällig auf. Das heißt nicht, dass es in dem Business weniger brutal zuginge.

“Ich brauche ein paar Informationen von dir, Victor”, sagte ich. 

“Ich würde gerne vorher wissen, für wen du zurzeit arbeitest.”

“Seit wann bist du denn da so zimperlich?”

“Seit sich die Zeiten etwas geändert haben. Du weißt, was ich meine.”

Natürlich wusste ich, was er meinte. Das gegenseitige Misstrauen war zurück. Man spürte es überall, wenn man zurzeit in Russland war. Auch jemand wie Victor musste sich in solchen Zeiten nach der Decke strecken. Und das war mir durchaus klar. Ich hatte nicht vor, Victor in irgendeiner Weise zu überfordern. Darin liegt ohnehin ein Geheimnis guter Verhandlung. Man darf seine Partner nicht überfordern. Und sei es nur dadurch, dass man sie etwas wissen lässt, was sie besser nicht gewusst hätten. Nicht jeder ist nämlich stark genug für die Wahrheit. 

“Victor, eigentlich müsstest du wissen, dass du mir trauen kannst”, sagte ich.

“Ja, aber ich weiß nicht, ob ich dem trauen kann, für den du arbeitest.”

“Also ich will dann mal ehrlich sein.”

“Das ist schonmal ein guter Anfang, fand Victor.

“Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt.”

“Und dann führst du diesen Auftrag trotzdem aus?”

“Was soll ich dazu sagen?”

“Du bist nicht mehr ganz jung und brauchst das Geld.”

“Ja, so ähnlich. Aber davon abgesehen, glaube ich, dass es eine gute Sache ist.”

“Was?”

“Zu verhindern, dass jemand die Bundestagswahlen manipulieren will. Jemand aus Russland.”

Victor lächelte verhalten. “Du meinst - so ähnlich, wie das mit den Wahlen in den USA schon geschehen ist?”

“Richtig.”

“Ein russischer Spion auf dem Präsidentenstuhl im Weißen Haus - das hat es jedenfalls früher nicht gegeben.”

“Mir ist es Ernst, Victor.”

“Okay. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.”

“Wie lange wird das dauern?”

“Ein paar Tage. Bleibst du hier in Petersburg?”

“Was bleibt mir anderes übrig.”

“Wenn du willst kann ich dir hübsche Frauen vermitteln. So viel du willst .” Er grinste. “Und so viele du schaffen kannst...”

“Danke, aber wenn ich eine Frau brauche, suche ich mir selber eine”, lehnte ich ab.

Victor lehnte sich zurück. “Bist immer noch so misstrauisch wie früher, was?”

“Nur vorsichtig”, widersprach ich.

“Misstrauisch - vorsichtig... Ist dasselbe, würde ich sagen.”

“Möglich, dass du recht hast, Victor.”

*
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Ich blieb also in Petersburg. Und ich hoffte, dass Victor etwas für mich tun konnte oder besser gesagt: Dass er etwas für mich tun >wollte<. Denn darauf kam es letztlich an. In Petersburg passierte kaum etwas, was Victor nicht >wollte<. 

Und wenn ich ihn nicht auf meine Seite bekam, hatte ich schlechte Karten.

Ich hing also in der Stadt herum. Nicht, dass Petersburg eine Stadt wäre, in der man nicht herumhängen könnte, ohne dass man das als Herumhängen empfindet. Immerhin gibt es dort gut gepflegte Prostituierte und ein paar interessante Clubs. Okay, kulturell ist auch was los. Aber das war schonmal besser. Unfreiheit ist Gift für die Kunst. Und das erwies sich auch in dieser Stadt. Leider.

Victor schickte mir eine Nachricht. 

Ich solle in einen bestimmten Club kommen, dessen Name ich jetzt ganz bestimmt nicht nennen werde. Sonst kann ich mich da nie wieder blicken lassen. Vielleicht kann ich das sowieso nicht. Okay, aber ich will die Dinge der Reihe nach erzählen und nicht vorgreifen.

Ich traf Victor dort also.

Er schickte die kurvenreiche Schwarze, die bis dahin auf seinem Schoß gesessen hatte, erstmal weg. Er sah ihr nach.

“Ihr Vater war ein Vertragsarbeiter aus Angola”, sagte er. “Drüben in dem Röhrenwerk hat er gearbeitet.”

Ich hob die Augenbrauen.

Mein Blick verlor sich einen Moment an dem Hintern der Schwarzen. Dann war sie nicht mehr zu sehen.

“Also ihr Vater war Vertragsarbeiter in Leningrad?”, sagte ich.

“Ja, so hieß das damals hier.”

“Und seine Tochter ist eine Nutte in St. Petersburg.”

“Wenn du du das so sagst...”

“Was dann?”

“Dann macht das deutlich, was der Kommunismus aus uns allen gemacht hat!”

“Nur der Kommunismus?”

Victor lachte. “Lassen wir die Politik aus dem Spiel.”

“Geht das?”

“Man verbrennt sich leicht die Zunge dabei.”

“Mag sein.”

“Weißt du, wir waren auf dem Weg, ein freies Land zu werden.”

“Ja, das ist aber schon ein bisschen her.”

“Ich trauere dem aber immer noch nach.”

“Ich denke, für dich hat sich nicht viel geändert”, meinte ich.

“Wieso?”

“Hast du nicht immer schon gemacht, was du wolltest?”

Victor lachte. “Ja, da hast du Recht.”

“Was wolltest du mir sagen, Victor?”

“Wollen wir nicht erst was essen?”

“Kein Hunger.”

“Der Kaviar soll ausgezeichnet sein.”

“Victor!”

“Okay...”

“Spassiba!”

Er beugte sich zu mir herüber und sprach sehr viel lauter, als ich das von diesem dröhnenden Krachmacher ansonsten gewohnt war. 

“Es gibt da ein Haus.”

“Ein Haus?”

“Nicht hier, sondern in Moskau. Es gehört offiziell irgendeiner Firma, aber in Wahrheit ist es das Zentrum der russischen Hackerangriffe, die es in den letzten Monaten gegeben hat.”

“Gut, dass die Bande eine Adresse hat.”, sagte ich. “Dann kann man was gegen sie unternehmen. Du hast bei mir was gut, Victor!”

Ich war bereits aufgestanden, als Victor mir ein unmissverständliches Zeichen machte, mich wieder zu setzen.

“Ich komm darauf zurück”, sagte er. “Auf den Gefallen, den du mir schuldest.”

“Okay.”

“Du weißt, wer hinter allem steckt?”

“Eure Regierung.”

“Natürlich weiß niemand was Offizielles. Offiziell sind das nur patriotisch eingestellte Cyberkriminelle. Oder politische Aktivisten-Trolle, deren Interessen sich zufällig immer mit denen des Kreml decken.”

“Schon klar.”

“Wenn du auffliegst, kann dir niemand helfen, mein Freund.”

“Ist mir klar, Victor.”

“Na hoffentlich.”

“Victor?”

“Ich denke, wir haben alles besprochen.”

“Wieso hilfst du mir wirklichlich?”

“Wegen des Gefallens.”

“Ach, Quatsch!”

“Ich kann immer mal jemanden gebrauchen, der jemanden für mich umlegt. Und darin bist du gut. Du warst doch schließlich bei der Fremdenlegion.”

“War ich.”

“Na, siehst du!”

“Ich wüsste gerne die wahre Antwort auf meine Frage, Victor.”

“Seit wann interessiert dich die Wahrheit?”

“Na, komm schon!”

“Okay, dann sage ich die Wahrheit.”

“Ich höre.”

“Es ist einfach so, dass ich noch ein paar Rechnungen offen habe.”

“Und wenn du mir hilfst, hilft dir das, diese Rechnungen zu begleichen?”

“Sicher.”

“Ich glaube, mehr muss ich nicht wissen, oder?”

“Nein, besser du weißt nicht mehr.”

*
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Ich war also zwei Tage später in Moskau. Ich mietete mir eine Unterkunft und versuchte mich insgesamt so unauffällig wie möglich zu verhalten. Aber darin bin ich gut. Bei verschiedenen Jobs, die ich in den letzten Jahren so erledigt habe, hat mir das mehr als einmal das Leben gerettet. Tarnung ist alles. Das lernte ich schon in der Legion.

Ich bin sprachbegabt. Das ist immer schon ein Vorteil gewesen. Ich spreche Französisch wie ein  Franzose und noch ein Dutzend anderer Sprachen. Mein Russisch ist nicht so gut, dass ich als Einheimischer durchgehe, wenn ich mich auf eine längere Unterhaltung einlasse. Aber das muss man dann eben vermeiden. 

Wenn man einfach nur untertauchen will in der Menge, sich wie ein Fisch im Wasser bewegen  und nicht gesehen werden will, dann ist das kein Problem. Aber ich hatte einen Job zu erledigen.  Und dazu musste ich ein paar Dinge besorgen, die sofort Aufsehen und misstrauen hervorrufen. Sprengstoff zum Beispiel.

Glücklicherweise halfen mir meine guten Kontakte. Ich kannte jemanden in Berlin, der wiederum jemanden in Moskau kannte und so weiter. So läuft das Spiel. Und wenn die Leute, mit denen man zusammenarbeitet, auch tatsächlich vertrauenswürdig sind, dann kommt man sogar an Waffen und Sprengstoff und ein paar andere nützliche Kleinigkeiten, ohne dass das weiter auffällt. Selbst in Moskau. Oder vielleicht auch gerade in Moskau. Es gibt nämlich kaum eine andere Stadt, die ich kennengelernt habe, die käuflicher und korrupter ist als Moskau. Das gilt für für die Bordelle, den Straßenstrich und den Kreml in gleicher Weise. Es gibt keine Regeln für diejenigen, die Geld haben.

Ich bekam schließlich den Sprengstoff, den ich brauchte und auch noch ein paar andere Dinge, auf die ich jetzt im Einzelnen nicht weiter eingehen will. 

Wie sagte es mal jemand so schön?

Das wären Informationen, die die Bevölkerung beunruhigen könnten.

In diesem Gebäude saßen also Kolonnen von Computer-Nerds  und waren damit beschäftigt, Wahlen zu beeinflussen, Infrastruktur anzugreifen, Politiker zu erpressen oder Fake News zu verbreiten. So lief Krieg heute. 

Die Schäden stellen unter Umständen jeden Bombenangriff in den Schatten.

Ich hingegen führe meine Kriege eher auf die konventionelle Weise.

Die, die ich bei der Legion gelernt habe.

Mit ein paar Ergänzungen.

Obwohl - ganz so altmodisch ist meine Methode nun auch wieder nicht. Denn auch das gehört zu der neuen Art der Kriegführung: Man schickt einen zu allem entschlossenen, lebensmüden Irren los, um die Dinge auf die rustikale Art und Weise zu regeln. In diesem Fall war ich der Irre. Aber so ein Irrer kann mehr ausrichten, als es früher eine ganze Armee konnte.

*
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Das Abwassersystem ist immer eine gute Möglichkeit, um Sprengstoff dorthin zu bringen, wo man ihn hinhaben will.  Ist manchmal etwas unappetitlich, aber wirksam. In diesem Fall hätte ich mir wirklich gewünscht, es hätte wenigstens eine Tiefgarage gegeben. 

Naja, man muss die Dinge immer nehmen, wie sie sind. 

Als die Bombe hochging und das Gebäude im wahrsten Sinn des Wortes in die Luft flog, war ich schon längst wieder auf dem Weg nach St. Petersburg. 

In Moskau verhaftete man derweil die üblichen Verdächtigen.

Ich bekam eine Nachricht von Victor.

Nur ein Smiley, sonst nichts.

Und dann bekam ich noch eine zweite Nachricht.

Sie kam zweifellos von dem Mann in Kobaltblau, auch wenn er sich viel Mühe gegeben hatte, das nicht zu offensichtlich sein zu lassen.

Sie war nur sehr kurz.

>Guter Job. Aber er ist noch nicht erledigt.<

So ein Scherzkeks dachte ich. Ich hätte nicht die leiseste Ahnung was der Mann in Kobaltblau mir mit seiner Nachricht sagen wollte. Aber ich widerstand der Versuchung, auf seine Nachricht zu antworten. Sowas kann lebensgefährlich sein.

Wenig später bekam ich noch eine zweite Nachricht sie bestand einfach aus einem Namen und einer Adresse.

Die Person um die es ging wohnte in St.Petersburg. etwas außerhalb um genau  genau zu sein.

Ich hatte einen gewissen Verdacht.

*

[image: ]


Ich suchte nochmal Victor in  dem Club auf, in dem wir uns getroffen hatten.

“Du bist wahnsinnig, dass du dich nochmal hier sehen lässt”, meinte er. “Aber was deine Aktion in Moskau angeht...”

“Ja...?”

“Da muss ich dir gratulieren.”

“So?”

“Aus professioneller Sicht, meine ich.”

“Okay, wenn du das sagst.”

“Ich sage es.”

“Victor, was ist das für ein Typ in der Villa?”

“Das ist der Typ, der hinter all dem steht. Hinter all den fleißigen Nerds, die du in die Luft geschossen hast. Er hat dieses ganze Cyberkrieger-Netz aufgebaut. Zumindest den wichtigsten Teil davon.”

“Macht sowas bei euch nicht mehr der Geheimdienst, wie früher?”

“Der Geheimdienst ist auch nicht mehr das, was er mal war.”

“Ihr habt hier inzwischen anscheinend alles privatisiert.”

“Wir sind bessere Kapitalisten geworden als ihr es im Westen je gewesen seid”, lachte Victor.  Er schien an seiner Bemerkung selber viel Spaß zu haben und grinste über das ganze Gesicht. “Wie auch immer, der Typ in der Villa wird von allen nur Puppenspieler genannt. “

“Weil er die Fäden zieht?”,  fragte ich.  Genau genommen war das eine rhetorische Frage.  Aber ich stellte sie trotzdem.  Manchmal macht man so etwas.  Das nennt sich dann Smalltalk und es soll angeblich der Pflege sozialer Beziehungen dienlich sein.

Es müsste mal untersucht werden, ob das tatsächlich der Fall ist  und ob es dafür irgendeinen empirischen Beleg gibt.

Ich würde das sehr bezweifeln.

Aber wer fragt mich schon?

“Wie komme ich an den Puppenspieler heran?”, fragte ich.

“Du willst ihn allen Ernstes umlegen?”

“Ich muss.”

“Man muss gar nichts. Nur sterben.”

“Wir wollen das Ganze nicht in eine philosophische Diskussion ausarten lassen, oder?”

“Nein, du hast Recht”, sagte Victor.

“Also, was kannst du mir über den Puppenspieler noch sagen?”

“Er ist ein bisschen... verrückt.”

“Was heißt das genau?”

“Zum Beispiel hat er eine Garde von weiblichen Leibwächtern.”

“Wie Gaddafi in Libyen.”

“Oder der eine oder andere Bösewicht in einem James Bond Film.”

“Erzähl weiter.”

“Die Girls tragen einen knappen Bikini, dazu einen Dolch und eine Maschinenpistole.”

“Das ist schräg”, sagte ich.

Victor zuckte mit den Achseln. “So ist er eben, der Puppenspieler.”

“Kannst du mich mit ihm in Kontakt bringen, Victor?”

“Ich fürchte, früher oder später wird er herausbekommen, dass du seine Hacker-Armee in die Luft gesprengt hast. Und dann wird er von sich aus versuchen mit dir in Kontakt zu kommen. Und zwar früher, als dir lieb sein dürfte!”

“Was du nicht sagst.”

“Mein Rat an dich lautet: Verschwinde! Solange du noch kannst.”

Ich lächelte, trank meinen Drink leer. “Du weißt doch, ich halte nicht viel von Ratschlägen.”

“Ja, das hatte ich befürchtet.”

“Also?”

“Du bist verrückt.”

“Kannst du was für mich tun, Victor?”

Er seufzte.

Etwas genervt hörte sich das an.

“Ich werde mal sehen.”

“Ich habe nämlich einen Plan.”

“Und wie sieht der aus?”, fragte Victor in einem Tonfall, der so ziemlich das Gegenteil von Zuversicht signalisierte.

“Es müsste jemand dem Puppenspieler sagen, dass ich mich mit ihm treffen will.”

“Du bist verrückt!”

“Es müsste ihm jemand sagen, dass ich das, was ich getan habe, in Zukunft auch für ihn tun könnte.”

“Du bist nicht nur verrückt, du bist anscheinend lebensmüde!”

“Ich könnte mir denken, dass das interessant für ihn ist. Kennst du jemanden, der dafür sorgen könnte, dass er das erfährt?”

Victor atmete tief durch.

“Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.”

“Okay. Mehr kann ich im Moment wohl nicht erwarten.”

“Nein, kannst du nicht.”

*
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Mir war klar, dass ich die Sache nicht von heute auf Morgen erledigen konnte. Ich musste Geduld haben und abwarten. Und war schon klar, dass ich mich dabei quasi selbst als Köder anbot. Aber irgendwie musste ich ja den Puppenspieler aus der Reserve locken.

Victor würde schon die richtigen Drähte glühen lassen, um diesen Mistkerl zu erreichen.

Davon war ich überzeugt.

Ich ahnte nicht, wie recht ich behalten sollte.

Allerdings auf eine etwas andere Art, als ich ursprünglich geglaubt hatte.

Aber so ist das manchmal.

Es kommt nicht immer heraus, was man beabsichtigt hat.

In diesem Fall war das Ergebnis einfach furchtbar.

Ich hatte mich auf schreckliche Weise geirrt.

Aber davon ahnte ich in diesem Moment noch nichts. 

*
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Ich beobachtete die Villa. Ganze Tage verbrachte ich in einem Leihwagen den ich mir gemietet hatte und sah mir an, wer bei dem sogenannten Puppenspieler aus- und einging. Über ein Smartphone nahm ich Kontakt zu Major Phantom auf. So nennt er sich. Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht. Und auch nicht, wo auf der Welt er sitzt. Ich weiß noch nicht einmal, ob er tatsächlich ein >Er< ist. Ich weiß nur, dass niemand besser darin ist, Dinge über das Netz zu erledigen. Egal ob Recherche oder sonstwas. Ich werde ihm wahrscheinlich nie begegnen. Aber ich vertraue ihm und nutze seinen Service.

In diesem Fall bestand der Service darin, mir sehr schnell Auskunft darüber zu geben, was das für Leute waren, die da ein- und ausgingen.

Für Major Phantom war das eine Kleinigkeit.

Die Klarnamen der Besucher waren schnell ermittelt. Ebenso ihre Biografien, ihre Ämter, ihr Vermögen, ihre Familienverhältnisse, ihre Affären, ihre kriminellen Machenschaften und die Leichen, die sie im Keller hatten. Es ergab sich dadurch sehr schnell ein umfassendes Bild. Der Puppenspieler war bestens mit der russischen Oligarchie vernetzt - und mit der Politik. 

Sowas in der Art hatte ich auch erwartet.

Aber einer der Leute, die bei dem Puppenspieler zu Gast waren, überraschte mich dann doch.

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.

Es war der Mann in Kobaltblau.

Ich brauchte ihn nicht mal zu fotografieren, und Bild an Major Phantom zu schicken, denn ich hatte bereits ihn einmal auf diesen Typ angesetzt, kurz nachdem ich mich mit mit dem Mann in Kobaltblau im Café Moskai getroffen hatte. 

Und das Ergebnis war negativ.

Null.

Nichts.

Über diesen Typ hatte auch Major Phantom nichts herausfinden können.

Für mich ein Zeichen dafür, dass er wirklich ein Vollprofi war, denn es gehörte schon einiges dazu, Major Phantom durch die Lappen zu gehen.

Ich fragte ihn nochmal an. Und ich sandte ihm als Zusatzmerkmal die Nummer des Wagens, mit dem er vorgefahren war.

Jedes Detail konnte helfen.

Auch so eins.

Die Antwort  von Major Phantom ließ länger als gewohnt auf sich warten. Sie war erneut negativ.

>Was ist das bloß für ein Typ? Ich kann nichts über ihn finden!<, erreichte mich seine Nachricht. 

>Er existiert aber<, schrieb ich ihm zurück.

>Bist du sicher?<

>Hab Augen im Kopf. Aktuelles Foto gefällig?<

>Nicht nötig. Nehme nicht an, dass du unter Halluzinationen leidest. Jedenfalls ist mir aus deinen Krankenakten nichts derartiges bekannt.<

>Soll ein Witz sein, oder?<

>Nein, keineswegs.<

>Was ist mit dem Wagen?<

>Mietwagen. Angemietet von Oleg Grissonow. Gefolgsmann eines Unerbosses aus der Petersburger Unterwelt. Steht einem Oligarchen nahe.<

Das bedeutete wohl, dass sich die Spur verlor. Major Phantom schickte mir ein Foto von Oleg Grissonow. Es war klar, dass er nicht mit dem Mann in Kobaltblau identisch war.

*
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Major Phantom schickte mir noch eine kleine Fotosammlung des Puppenspielers. Außerdem ein umfangreiches Dossier über ihn, dass direkt aus den Archiven russischen Inlandsgeheimdienstes kam. Anscheinend war auch deren Archiv vor jemandem wie Major Phantom nicht sicher.

>Ich habe noch eine Besonderheit über den Puppenspieler”, berichtete mir Major Phantom dann.

Erst dachte ich es, es ginge um die Bikini-Leibwächterinnen, aber das stand sogar in dem Geheimdienstdossier.

Sein Vorbild war demnach tatsächlich Ghaddafi, den er bewunderte.

Nein, es ging um etwas anderes.

Einen anderen Spleen des Puppenspielers. 

Offenbar war er als kleiner junge aus einem brennenden Haus gerettet worden. Das Erlebnis musste traumatisch gewesen sein. Jedenfalls gab es in seiner Villa ausgeklügelte Vorkehrungen und Alarmsysteme für den Fall, dass ein Feuer ausbrach. Maßnahmen, die völlig übertrieben schienen. Er hatte eine Direktleitung zur Feuerwehr, in jedem Raum Alarmknöpfe im Abstand von zwei Metern, Sprinkler-Anlagen, sowohl im Gebäude, als auch im dazugehörigen Gelände. Lösch-Schaumkanonen wurden im Alarmfall automatisch aktiviert und der Puppenspieler hatte offenbar die modernsten löschtechnischen Mechanismen installiert, die man für Geld kaufen konnte. Keine Chemiefabrik war so gegen Brände gesichert wie die Villa des Puppenspielers. 

Jeder hatte eben seine schwache Seite.

Ob mir diese spezielle Schwäche meines Gegners mal nützlich sein konnte, musste sich noch herausstellen.

*
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Ein paar Tage verbrachte ich damit, die Villa des Puppenspielers zu beobachten,. Den Rest der Zeit blieb ich in wechselnden Hotels. Ich wartete darauf, dass Victor sich meldete. Aber das tat er nicht und ich hatte inzwischen auch ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass sich aus diesem Kontakt noch etwas ergeben würde. 

Dann bekam ich eine Nachricht von Victor.

>Komm sofort in den Club!<

Ich nahm an, dass er etwas hatte erreichen können.

Also fuhr ich zu dem Club, in dem wir uns auch sonst getroffen hatten.

Aber schon, nachdem ich sie betreten hatte, ahnte ich, dass das ein Fehler gewesen war.

Victor lag auf dem Boden. 

Sein Körper war blutüberströmt. Er lebte nicht mehr. Furchtbare Dinge hatte man mit ihm gemacht, bevor er zu Tode kam. 

Ein paar Typen erwarteten mich und richteten ihre Waffen in meine Richtung.

“Durchsuchen!”, befahl einer von ihnen.

Sie trugen Militärkleidung - aber ohne Rangabzeichen. Nur Kampfanzüge und eine hervorragende Ausrüstung. Hervorragender Standard, moderne Gewehre, Pistolen, Kevlar-Wesen. Diese Leute verfügten über alles, was man sich nur so wünschen konnte, wenn man dafür ausgebildet worden war, dreckige Jobs zu erledigen.

Ich wurde durchsucht. 

Natürlich hatte ich keine Waffe dabei und auch sonst nichts, was mich hätte verraten können. Kein Handy zum Beispiel. 

“Der Puppenspieler will mit dir reden”, sagte einer der Bewaffneten.

“Was du nicht sagst....”

Er deutete auf die furchtbar zugerichtete Leiche von Victor. “Das ist ein kleiner Vorgeschmack, du Arsch!”, knurrte er zwischen den Zähnen hindurch.

“Ein Vorgeschmack?”, echote ich mit skeptischem Gesicht.

“Ein Vorgeschmack darauf, was dir noch bevorsteht, du Bastard!”

So hatte ich das nicht geplant!

Manchmal läuft es eben nicht so, wie man gedacht hat. 

“Dafür wird jemand bezahlen”, sagte ich mit Blick auf Victors furchtbar zugerichtete Leiche.

“Das kannst du dann ja mit dem Puppenspieler besprechen”, sagte einer der Männer. “In gemütlicher Gesprächsatmosphäre.”

Die anderen lachten hämisch.

“Ach, wirklich?”, gab ich zurück.

“Ja. Er foltert nämlich gerne persönlich.”

*

[image: ]


Ich wurde gepackt und hinaus ins Freie geführt.  Ein Van fuhr vor. Die Seitentür ging auf. Ich wurde in den Wagen gestoßen. Die Handlanger des Puppenspielers drängten hinterher.

Und dann ging es dorthin, wo ich ohnehin schon die letzten Tage größtenteils verbracht hatte.

Zur Villa des Puppenspielers.

Wir fuhren direkt in eine Tiefgarage.

Die Tür ging auf.

Die Männer in Kampfanzügen nahmen mich in die Mitte.

Mündungen waren auf mich gerichtet.

Sich zu wehren hatte im Moment wohl wenig Sinn.

Und abgesehen davon brachten mich diese Typen ja vielleicht meiner Zielperson näher: Dem Puppenspieler.

Wir erreichten den Aufzug.

Er öffnete sich.

Zwei Girls in knappen Bikinis warteten dort. Abgesehen davon trugen sie noch einen Gürtel mit einem kunstvoll verzierten Dolch und eine MPi vom Typ Uzi.

Die Informationen stimmten also.

Der Puppenspieler inszenierte sich wie ein James Bond-Bösewicht mit einer Garde weiblicher Leibwächter. Wie ich ja inzwischen wusste, war Ghaddafi, der langjährige Diktator Libyens sein Vorbild gewesen. Aber der hatte sich von seiner Amazonengarde in einem Wüstenzelt bewachen lassen. Das wäre dem Puppenspieler vermutlich dann doch eine Spur zu bescheiden gewesen.

“Wir übernehmen den Gefangenen jetzt”, sagte eine der Frauen.

Die Aufzugtür schloss sich.

Ich war mit den beiden Leibwächterinnen allein.

Es ging nach oben.

*
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Mir blieb nur wenig Zeit. Eine der Frauen hatte den Lift auf den siebten Stock eingestellt. Ich nahm an, dass ich dort auf den Puppenspieler treffen würde. Bosse residieren ja meistens ganz oben.

Die beiden Leibwächterinnen trugen Uzis - aber wer eine Uzi in einem Fahrstuhl benutzt, muss lebensmüde sein. Man weiß nie, wo die Kugeln abprallen und dann den Schützen selbst durchsieben. Im Prinzip ist jeder Schusswaffengebrauch in einem so engen Raum wie einer Fahrstuhlkabine für den Schützen hochgefährlich.

Ich nutzte also die Tatsache, dass meine Gegnerinnen ihre Schusswaffen im Moment nicht einsetzen konnten. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss ich der der einen den Zierdolch heraus und rammte ihn ihr bis zum Heft in den Unterleib. Nur einen Sekundenbruchteil später stach ich der anderen mit zwei Fingern in die Augen. Sowas kann sehr unappetitlich und blutig sein. Aber wirkungsvoll. Sie war jetzt vollkommen hilflos. Das gab mir Zeit genug, ihr in aller Ruhe einen tödlichen  und gut platzierten Schlag gegen den Kehlkopf zu verpassen.

Die andere war inzwischen blutend an der Wand hinabgesunken.

Sie presste die Hände zwischen die Beine, um den Blutfluss zu stoppen. Die Uzi hing ihr an einem Riemen über der Schulter. Sie griff danach. Ich verpasste ihr einen Kick gegen den Kehlkopf, der sie endgültig ausschalten.

Überall war jezt Blut. An meiner Hand, auf dem Boden, an meinen Sachen, an der Wand. 

Es war eine Sauerei.

Ich wischte mir die Hände an der Hose ab. War sowieso ruiniert.

Dann nahm ich mir die beiden Uzis der toten Leibwächterinnen.

Der Aufzug hielt.

Für meine Begegnung mit dem Puppenspieler waren jetzt die richtigen Rahmenbedingungen gesetzt, wie mir schien.

*
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Die Aufzugtür öffnete sich. 

Vor mir stand der Puppenspieler. Er trug einen schneeweißen Designer-Anzug, der an eine Fantasie-Uniform erinnerte. 

Ein Ruck ging durch ihn.

Er starrte mich an - mich, einen blutbesudelten Kerl, der in jeder Hand eine Uzi hielt und den er eigentlich als Gefangenen erwartet hatte.

“Tag, Puppenspieler”, sagte ich. 

“Was...?”

“Man sollte seine Sicherheit vielleicht besser nicht ein paar Frauen anvertrauen, die bluten.”

“Hören Sie...”

“Wie bei Ghaddafi. Der ist doch dein Vorbild, oder?”

Er wurde blass.

Und er schien jetzt auch zu begreifen, was so ungefähr im Aufzug passiert sein musste. 

“Wir... sollten reden. Und wir finden mit Sicherheit eine Lösung”, sagte er.

“Ich denke in diesem Augenblick an Victor”, sagte ich. 

“Victor....”

“Und ich denke an das, was deine Leute mit ihm gemacht haben.”

“Wie gesagt...”

“Ich habe gehört, du folterst gerne persönlich! Da haben wir tatsächlich etwas gemeinsam. Ich mache Dinge manchmal auch gerne persönlich. Insbesondere dann, wenn ein Freund von mir bei lebendigem Leib zerstückelt wurde!”

“Verräter werden nunmal bestraft.”

“Schweinehunde wie du auch.”

“Sei vernünftig. Du kommst hier nicht lebend raus.”

Ich verzog das Gesicht. 

Er machte eine Bewegung. Ich hob beide Uzis. Er erstarrte.

“Ghaddafi ist doch dein Vorbild, soweit ich informiert bin.” 

“Was soll das jetzt?”

“Weibliche Leibwächter, Fantasie-Uniformen... Ein Zelt wäre wahrscheinlich zu feuergefährlich.”

“Worauf willst du hinaus?”

“Wie wär’s, wenn du deinem Vorbild auch noch in anderer  Hinsicht nacheiferst?”

“Hey, ich...”

“Ich nehme an, du weißt, wie Ghaddafi gestorben ist.”

Sein Gesicht verlor jegliche Farbe. Ich trat auf ihn zu.

Ich fuhr fort: “Ghaddafi starb durch eine Eisenstange, die man ihm in den den Hintern getrieben hat!”

Er begann zu schwitzen.

Ich sah die Angst in seinen Augen.

Gut so.

Er stammelte:

“Wie gesagt: Wir können uns einigen. Ansonsten kommst du hier nicht lebend raus! Meine Leute werden dich zur Strecke bringen!”

“Eigentlich schade”, sagte ich.

“Was?”

“Dass ich gerade keine Eisenstange dabei habe.”

Ich ließ die Uzis losknattern. Sein Körper zuckte und tanzte unter dem Beschuss. Zweimal dreißig Schuss in der Sekunde. Danach ist man ein blutiges Sieb.

Er stürzte zu Boden.

Von dem makellosen Schneeweiß seines Anzugs war nicht mehr viel übrig.
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Aus dem Anwesen des Puppenspielers wieder rauszukommen war nicht so kompliziert , wie man denken könnte. Ich hatte mich mit der kleinen Schwäche des Puppenspielers im Vorfeld vertraut gemacht. Seiner Angst vor Feuer und den ausgeklügelten Maßnahmen, die er für diesen Fall vorgesehen hatte.

Also ich aktivierte ich den Alarm.

Mir war klar, was für ein Chaos jetzt auf dem gesamten Gelände ausbrechen würde. Sprinkler. Schaumkanonen, automatische Löschanlagen - all das wurde jetzt aktiv. Es gab Evakuierungspläne, die Feuerwehr rückte an, außerdem eine Einheit der Armee, die auf Katastrophenfälle spezialisiert war und eigentlich bei Bränden in Munitionsfabriken oder und ähnlichem eingesetzt wurde. Aber der russische Staat ist korrupt. Wer Geld hat, bekommt alles und wenn er will auch solche Sonderleistungen. 

Jedenfalls war es keine Schwierigkeit, das Gelände zu verlassen.

Ich brauchte nicht einmal noch jemanden dafür umbringen.
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Ein paar Tage später war ich wieder in Berlin. Ich traf mich mit dem Mann in Kobaltblau. Er hatte mir eine Nachricht geschickt.

“Sie haben gute Arbeit geleistet”, sagte er.

“Ich habe immer gute Arbeit geleistet”, gab ich zurück.

“Sie werden einen Bonus bekommen. Den Puppenspieler auszuschalten war eine Meisterleistung. Es gibt nicht viele, die kaltschnäuzig genug gewesen wären, das hinzubekommen.”

“Ich werde das nicht kommentieren”, sagte ich.

“Natürlich nicht.”

“Anfangs war nur von der Ausschaltung der Hacker die Rede - nicht vom Puppenspieler.”

“Manchmal entwickeln sich die Dinge anders, als man es geplant hat.”

“In diesem Fall hat das einem guten Bekannten von mir das Leben gekostet.”

“Wir leben in gefährlichen Zeiten”, sagte der Mann in Kobaltblau.

“Der Puppenspieler war ein guter Bekannter von ihnen.”

Den letzten Satz formulierte ich nicht als Frage.

Ich hob die Stimme nicht an.

Es war ein Aussagesatz.

Ich sah ihn an.

Er erwiderte den Blick. 

Dann schien er sich dafür zu entscheiden, meine Bemerkung einfach zu ignorieren.

“Wenn ich eines Tages wieder eine Aufgabe für Sie habe, werde ich mich wieder an Sie wenden”, sagte der Mann in Kobaltblau.

ENDE
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Der Mann in Kobaltblau kehrt zurück: Der Legionär - Die Action Thriller Serie #8
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Kapitel 1: Der Mann in Kobaltblau – Rückkehr nach Marrakesch
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Es war drei Monate nach dem Tod des Puppenspielers, als ich wieder einen dieser Umschläge in meinem Postfach fand. Kein Absender, keine Briefmarke, nur mein aktueller Name, sauber getippt, auf einem Etikett. Ich hatte Berlin längst verlassen, war durch halb Europa getrieben, hatte mich in den Schatten von Paris, Madrid und Athen herumgetrieben, immer ein paar Schritte vor denen, die mir nach dem Leben trachteten. Jetzt war ich in Marrakesch. Marokko. Ein Land, in dem ich nie wirklich zu Hause gewesen war, aber das mir immer ein Gefühl von Möglichkeit gegeben hatte. Die Medina war ein Labyrinth, in dem man sich verlieren konnte – oder gefunden wurde.

Ich öffnete den Umschlag in einem kleinen Café in der Rue Bab Doukkala. Die Luft war schwer von Minze und Staub, die Stimmen des Marktes drangen durch das geöffnete Fenster. Im Umschlag lag eine einzelne Karte. Auf ihr stand:

„Jemaa el-Fna, Mitternacht. Tragen Sie etwas Blaues.“

Kein Name, keine weiteren Anweisungen. Aber ich wusste, von wem es kam. Der Mann in Kobaltblau. Ich hatte ihn seit Berlin nicht mehr gesehen, aber er war immer da gewesen, in den Schatten, in den Spiegeln, in den Nachrichten, die ich nie beantworten sollte.

Ich trank meinen Tee aus, bezahlte und verließ das Café. Die Sonne brannte noch auf die Dächer der Stadt, aber ich wusste, dass die Nacht schnell kommen würde. Ich hatte ein paar Stunden Zeit, um mich vorzubereiten.

In meinem Zimmer im Riad, das ich für ein paar Dirham die Nacht gemietet hatte, öffnete ich meinen Koffer. Ich hatte nie viel dabei, aber ein Hemd in Kobaltblau – ein Geschenk eines alten Freundes aus Tanger – lag ganz unten. Ich zog es an, betrachtete mich im Spiegel. Die Farbe stand mir nicht, aber das war auch nicht der Punkt. Es war das Signal.

Ich steckte meine Waffe ein – eine kleine Beretta, die ich in Spanien für einen Apfel und ein Ei bekommen hatte – und verstaute ein paar Werkzeuge in meinen Taschen. Man weiß nie, was einen erwartet.

Als ich kurz vor Mitternacht auf dem Jemaa el-Fna ankam, war der Platz noch immer voller Leben. Schlangenbeschwörer, Geschichtenerzähler, Händler, Taschendiebe. Ein Ort, an dem alles möglich war – und nichts sicher.

Ich mischte mich unter die Menge, beobachtete, wer mich beobachtete. Es waren viele Augen, aber nur eines interessierte mich.

Er stand am Rand des Platzes, unter einer flackernden Laterne. Der Mann in Kobaltblau. Sein Anzug war diesmal aus Leinen, dem Klima angepasst, aber die Farbe war unverkennbar. Er rauchte eine Zigarette, die Glut leuchtete wie ein Signal.

Ich trat zu ihm. Er lächelte, als hätte er mich gerade erst gesehen.

„Sie sind pünktlich“, sagte er.

„Ich bin immer pünktlich.“

Er nickte. „Das ist einer der Gründe, warum ich Sie ausgewählt habe.“

Ich sagte nichts. In diesem Geschäft ist Schweigen oft die beste Waffe.

Er zog einen zweiten Umschlag aus seiner Jacke, reichte ihn mir. „Ein neuer Auftrag. Ein neues Land. Neue Regeln.“

Ich nahm den Umschlag, öffnete ihn nicht sofort. „Was ist das Ziel?“

Er sah mich an, seine Augen hinter der Sonnenbrille dunkel wie Öl. „Ein Mann namens Driss Belkacem. Er ist ein Broker. Er verkauft Informationen – und Menschen. Vor allem Menschen.“

Ich kannte den Namen. Belkacem war in den letzten Jahren zu einer Legende geworden. Er handelte mit allem, was einen Preis hatte: Waffen, Geheimnisse, Menschenleben. Sein Netzwerk reichte von Casablanca bis nach Tripolis, von Algier bis nach Marseille. Er war ein Geist, ein Schatten, ein Mythos.

„Warum ich?“, fragte ich.

Der Mann in Kobaltblau lächelte. „Weil Sie kein Mythos sind. Sie sind real. Und Sie sind effizient.“

Ich steckte den Umschlag ein. „Was ist der Haken?“

Er zuckte die Schultern. „Es gibt keinen Haken. Nur eine Warnung: Belkacem ist nicht allein. Und er hat Freunde, die noch gefährlicher sind als er.“

Ich nickte. „Wann?“

„Jetzt.“

Ich sah ihn an. „Sie sind gut vorbereitet.“

Er lächelte. „Ich bin immer vorbereitet.“

Er drehte sich um und verschwand in der Menge, als wäre er nie da gewesen.

Ich blieb einen Moment stehen, spürte das Gewicht des Umschlags in meiner Tasche. Dann ging ich, suchte mir einen ruhigen Ort, um den Umschlag zu öffnen.

In einer dunklen Gasse, abseits des Lärms, riss ich das Siegel auf. Drinnen: Ein Foto, ein Name, eine Adresse. Belkacem. Rue de la Liberté, Hausnummer 17. Ein weiterer Zettel, handgeschrieben:

„Er wird heute Nacht abreisen. Sie haben bis Sonnenaufgang.“

Ich steckte alles ein, atmete tief durch. Die Jagd hatte begonnen.

Die Rue de la Liberté lag im neuen Teil der Stadt, weit entfernt vom Chaos der Medina. Ich nahm ein Taxi, zahlte dem Fahrer ein paar Dirham extra, damit er keine Fragen stellte. Die Straßen waren um diese Uhrzeit leer, nur wenige Autos, ein paar streunende Hunde.

Das Haus war unscheinbar, dreistöckig, mit einem kleinen Innenhof. Ich umrundete das Gebäude, suchte nach Kameras, nach Wachen. Nichts Auffälliges. Aber ich wusste, dass das nichts bedeutete. Belkacem war kein Amateur.
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Ich kletterte über die Mauer, landete lautlos im Innenhof. Ein Fenster im Erdgeschoss stand offen. Ich zog meine Waffe, schlich mich hinein.

Drinnen war es still. Ich hörte das Summen eines Kühlschranks, das Ticken einer Uhr. Ich bewegte mich langsam, jede Bewegung kontrolliert.

Im Wohnzimmer saß ein Mann auf einem Ledersessel, den Rücken zu mir. Er rauchte, starrte auf einen Bildschirm. Ich sah das Gesicht im Spiegel über dem Kamin. Es war Belkacem.

Ich hob die Waffe, zielte.

„Sie sind schneller als ich erwartet habe“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Ich blieb stehen. „Sie wussten, dass ich komme.“

Er lachte leise. „Der Mann in Kobaltblau hat mir einen Boten geschickt. Er sagte, ich hätte einen Besucher.“

Ich trat näher, die Waffe noch immer auf ihn gerichtet. „Warum sind Sie noch hier?“

Er drehte sich langsam um, sah mich an. Seine Augen waren kalt, berechnend. „Weil ich auf Sie gewartet habe.“

Ich spürte, wie sich etwas in meinem Rücken bewegte. Zu spät. Ein dumpfer Schlag, dann Dunkelheit.

Ich kam in einem Keller zu mir. Meine Hände waren gefesselt, meine Waffe war weg. Der Raum war dunkel, roch nach Schimmel und Angst.

Belkacem stand vor mir, ein Messer in der Hand. „Sie sind gut. Aber nicht gut genug.“

Ich sagte nichts. Ich wartete.

Er trat näher, das Messer blitzte im schwachen Licht. „Wer sind Sie?“

Ich lächelte. „Jemand, der Sie töten wird.“

Er lachte. „Das glaube ich nicht.“

Er beugte sich vor, das Messer an meiner Kehle. „Wer hat Sie geschickt?“

Ich sah ihm in die Augen. „Sie wissen es doch.“

Er zögerte, dann trat er zurück. „Vielleicht. Aber ich will es von Ihnen hören.“

Ich schwieg.

Er drehte sich um, verließ den Raum. Die Tür fiel ins Schloss.

Ich wartete. Zählte meine Atemzüge. Suchte nach einem Ausweg.

Die Fesseln waren eng, aber nicht unlösbar. Ich hatte schon Schlimmeres erlebt. Mit einem Ruck zog ich meine Hand aus dem Griff, spürte, wie die Haut aufraute.
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Kapitel 2: Die Schatten von Marrakesch
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Ich lag im Dunkeln, die Hände schmerzten, das Blut pochte in meinen Adern wie ein Trommelschlag. Die Fesseln waren eng, aber ich hatte sie schon fast gelöst. Belkacem war kein Dilettant, aber seine Leute waren zu selbstsicher. Sie hatten mich unterschätzt. Ein Fehler, der in meinem Geschäft selten zweimal gemacht wird.

Ich hörte Schritte auf der Treppe, dumpf, langsam, als hätte derjenige keine Eile. Ich atmete ruhig, zwang mein Herz, langsamer zu schlagen. Die Tür öffnete sich. Licht fiel in den Keller, warf lange Schatten an die feuchten Wände. Zwei Männer kamen herein, beide kräftig, beide mit Pistolen im Gürtel. Der eine trug ein weißes Hemd, das an den Ärmeln hochgekrempelt war, der andere ein T-Shirt mit dem Logo eines französischen Fußballclubs. 

Sie sprachen Arabisch miteinander, zu schnell, als dass ich alles hätte verstehen können. Aber ich verstand genug: Sie hielten mich für erledigt, für einen weiteren Namen auf einer langen Liste. Der mit dem T-Shirt trat näher, griff nach meinem Arm, um mich aufzurichten.

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte.

Mit einer schnellen Bewegung riss ich meinen linken Arm frei, die Haut brannte, Blut sickerte aus der Wunde. Ich packte seinen Unterarm, zog ihn zu mir, während ich mit dem Knie nach oben stieß. Er japste, sackte zusammen. Der andere zog seine Pistole, aber ich war schneller. Ich warf mich ihm entgegen, riss ihm die Waffe aus der Hand, drückte ab. Der Schuss hallte im Keller wider, der Mann fiel, das Blut spritzte an die Wand.

Der Typ im T-Shirt krümmte sich am Boden, hielt sich den Unterleib. Ich trat ihm gegen den Kopf, hart, ohne zu zögern. Er blieb liegen.

Ich atmete tief durch, die Pistole in der Hand. Ich war wieder im Spiel.

Ich tastete die Wand entlang, suchte nach Lichtschaltern, nach einem Ausgang. Die Tür war offen geblieben, ein weiterer Fehler. Ich schlich die Treppe hinauf, jede Stufe ein Risiko. Oben war es still, zu still. Ich hörte das Summen von Stimmen, entfernt, vielleicht aus einem anderen Raum.

Im Flur roch es nach Zigarettenrauch und Parfüm. Ich bewegte mich lautlos, die Pistole im Anschlag. Ich wusste nicht, wie viele Leute Belkacem noch hatte, aber ich rechnete mit mindestens drei oder vier. Er war kein Mann, der sich auf Glück verließ.

Ich öffnete eine Tür, blickte in ein Büro. Ein Schreibtisch, ein Laptop, Papiere. Niemand da. Ich trat ein, schloss die Tür hinter mir. Ich hatte vielleicht ein paar Minuten, bevor jemand meinen Ausbruch bemerkte.

Ich durchsuchte die Schubladen, fand einen Reisepass, marokkanisch, auf den Namen „Youssef El Amrani“. Das Foto zeigte Belkacem. Ich grinste. Selbst die größten Fische brauchen manchmal einen neuen Namen.

Im Laptop war ein Passwortschutz, aber ich hatte meine Tricks. Ich zog einen USB-Stick aus meiner Socke – ein Geschenk von Major Phantom, den ich in Berlin nie kennengelernt hatte, aber dessen Dienste unbezahlbar waren. Ich steckte ihn ein, ließ das Programm laufen. Nach zwei Minuten war der Laptop offen.

Ich durchsuchte die Dateien, fand Listen, Namen, Orte. Menschenhandel, Waffendeals, Bestechungsgelder. Belkacem war tiefer im Geschäft, als ich gedacht hatte. Aber was mich wirklich interessierte, war eine E-Mail-Konversation mit einem Absender, der nur als „BlueMan“ signierte.

Der Mann in Kobaltblau.

Ich las die Nachrichten. Sie waren verschlüsselt, aber nicht gut genug. Ich entzifferte genug, um zu verstehen: Belkacem war nicht nur Ziel, sondern auch Partner. Der Mann in Kobaltblau hatte ihm Informationen geliefert, hatte ihm geholfen, Konkurrenten auszuschalten. Und jetzt hatte er mich auf ihn angesetzt.

Ich fluchte leise. Ich hasste es, benutzt zu werden. Aber das war mein Leben. Ich war ein Werkzeug, ein Schatten, ein Geist, der von einem Auftrag zum nächsten getrieben wurde.

Ich kopierte die wichtigsten Dateien auf den Stick, steckte ihn ein. Dann hörte ich Stimmen auf dem Flur. Ich griff zur Pistole, stellte mich hinter die Tür.

Sie kam herein, eine Frau, vielleicht Ende zwanzig, mit langen schwarzen Haaren und einem Gesicht, das zu schön war, um in diesem Geschäft zu sein. Sie trug ein Handy am Ohr, sprach leise französisch. Als sie mich sah, erstarrte sie, das Handy fiel zu Boden.

Ich hielt ihr die Pistole entgegen. „Keine Bewegung.“

Sie hob die Hände, sagte etwas auf arabisch, dann auf französisch. „Bitte... ich bin nur die Sekretärin.“

Ich glaubte ihr kein Wort. „Wo ist Belkacem?“

Sie schüttelte den Kopf, Tränen in den Augen. „Er ist weg. Er hat gesagt, er muss fliehen. Sie... Sie sollten nicht hier sein.“

Ich trat näher, hielt ihr die Pistole an die Stirn. „Wohin ist er gegangen?“

Sie schluchzte, dann flüsterte sie: „Bahnhof. Er will den Nachtzug nach Tanger nehmen.“

*
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Ich ließ sie stehen, griff mir das Handy, verließ das Büro. Im Flur waren Schritte zu hören, Stimmen, die lauter wurden. Ich rannte zur Hintertür, schoss das Schloss auf, stürmte in die Nacht.

Die Straßen von Marrakesch waren um diese Uhrzeit leer, nur das Licht der Straßenlaternen warf lange Schatten auf das Pflaster. Ich rannte, bog in eine Gasse, schnappte nach Luft. Ich musste zum Bahnhof, bevor Belkacem verschwand.

Ich hielt ein Taxi an, warf dem Fahrer ein paar Scheine zu. „Gare de Marrakech. Schnell!“

Der Fahrer nickte, trat aufs Gas. Die Stadt flog an mir vorbei, die Lichter verschwammen zu einem Strom aus Farben und Geräuschen. Ich überprüfte die Pistole, steckte sie in die Jacke. Ich hatte keine Zeit für einen Plan. Ich musste improvisieren.

Am Bahnhof war es ruhig. Ein paar Gestalten lungerten herum, warteten auf den letzten Zug. Ich suchte nach Belkacem, nach jemandem, der nicht hierher gehörte.

Da war er. Am Ende des Bahnsteigs, ein Koffer in der Hand, das Gesicht im Schatten einer Laterne. Neben ihm ein Mann, groß, kräftig, mit einem Bart wie ein Türsteher. Sie sprachen leise, blickten sich immer wieder um.

Ich näherte mich langsam, mischte mich unter die Wartenden. Ich warf einen Blick auf die Anzeigetafel: Der Nachtzug nach Tanger fuhr in zehn Minuten.

Ich zog die Pistole, verbarg sie unter meiner Jacke. Ich musste nah genug heran, um einen klaren Schuss zu haben, ohne Unschuldige zu gefährden.

Belkacem bemerkte mich, seine Augen weiteten sich. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, der sofort die Hand zur Waffe bewegte.

Ich schoss zuerst.

Der Mann sackte zusammen, ein rotes Loch in der Stirn. Belkacem rannte los, den Koffer fallen lassend. Ich setzte ihm nach, schob mich durch die Menge, die in Panik auseinanderstob.

Er rannte auf die Gleise, stolperte, fiel. Ich war bei ihm, packte ihn am Kragen, zog ihn hoch.

„Wer ist der Mann in Kobaltblau?“, fauchte ich.

Er spuckte Blut, lachte. „Sie werden ihn nie finden. Er ist überall.“

Ich drückte die Pistole an seine Brust. „Geben Sie mir einen Grund, Sie am Leben zu lassen.“

Er lächelte, die Zähne rot. „Weil ich Ihnen einen Namen geben kann. Einen, den Sie suchen.“

Ich zögerte. „Welchen Namen?“

Er flüsterte: „Aziz el-Hadji. Casablanca. Er weiß mehr als ich.“

Ich ließ ihn los, trat einen Schritt zurück. Der Zug fuhr ein, die Scheinwerfer blendeten. Belkacem taumelte, fiel auf die Knie.

Ich schoss. Ein sauberer Schuss, direkt ins Herz. Er fiel um, reglos.

Ich drehte mich um, verschwand in der Menge, bevor die Polizei kam.

*
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Ich verbrachte die Nacht in einem billigen Hotel, die Tür verriegelt, die Pistole unter dem Kopfkissen. Ich schlief kaum, die Gedanken rasten. Wer war der Mann in Kobaltblau wirklich? Warum hatte er mich auf Belkacem angesetzt, wenn sie doch zusammenarbeiteten? Und wer war Aziz el-Hadji?

Am Morgen ging ich in ein Internetcafé, setzte mich an einen alten Rechner. Ich kontaktierte Major Phantom, schickte ihm die Daten von meinem USB-Stick.

„Finde alles, was du über Aziz el-Hadji herausbekommst. Casablanca. Und überprüfe die Verbindungen zum Mann in Kobaltblau.“<

Die Antwort kam schneller als erwartet.

„Aziz el-Hadji. Geschäftsmann, offiziell. Inoffiziell: Drogenhandel, Menschenhandel, Kontakte zu europäischen Geheimdiensten. Und – das wird dich interessieren – er hat vor drei Tagen einen Mann in Kobaltblau getroffen. In Casablanca.“<

Ich fluchte. Das Spiel wurde größer, gefährlicher. Ich war nur ein Bauer, aber ich hatte das Gefühl, dass ich bald auf dem Königsfeld stehen würde.

Ich buchte ein Ticket nach Casablanca, packte meine Sachen. Bevor ich ging, schrieb ich eine Nachricht an den Mann in Kobaltblau.

„Belkacem ist tot. Ich will Antworten. In Casablanca. Sie wissen, wo Sie mich finden.“<

Ich wusste, dass er kommen würde. Er war immer da, wenn das Spiel auf die nächste Ebene gehoben wurde.

Der Zug nach Casablanca war voll, die Luft stickig, die Menschen müde. Ich saß am Fenster, beobachtete die Landschaft, die an mir vorbeizog. Die Sonne stieg am Himmel, brannte auf die Felder, die Dörfer, die Straßen. Ich dachte an Victor, an den Puppenspieler, an all die Namen, die ich auf meinem Weg hinter mir gelassen hatte.

Ich war ein Schatten, ein Geist, ein Werkzeug. Aber ich war noch immer am Leben. Und das bedeutete, dass ich das Spiel noch nicht verloren hatte.

In Casablanca angekommen, tauchte ich unter. Ich mietete ein Zimmer in einem alten Hotel am Hafen, bezahlte bar, gab keinen Namen an. Ich beobachtete das Kommen und Gehen, die Schiffe, die Männer, die Waren verluden. Ich wartete.

Am dritten Tag kam die Nachricht.

„Mitternacht. Rick’s Café.“<

Ich musste lachen. Casablanca – und dann Rick’s Café. Der Mann in Kobaltblau hatte Humor. Oder er wollte mir zeigen, dass er das Spiel beherrschte.

Ich zog mein kobaltblaues Hemd an, steckte die Pistole ein, verließ das Hotel.

Rick’s Café war ein Ort, wie er nur in Casablanca existieren konnte: Eine Mischung aus Touristenfalle, Gangstertreff und nostalgischem Traum. Der Pianist spielte „As Time Goes By“, die Kellner trugen weiße Jacken, die Gäste tranken Gin Tonic und taten so, als wären sie Humphrey Bogart.

Ich setzte mich an die Bar, bestellte einen Whisky. Ich wartete.

Er kam pünktlich. Der Mann in Kobaltblau. Diesmal trug er einen leichten Sommeranzug, die Krawatte locker, das Haar zurückgekämmt. Er setzte sich neben mich, bestellte einen doppelten Espresso.

„Sie sind schneller als ich erwartet habe“, sagte er.

„Belkacem ist tot“, erwiderte ich.

Er nickte. „Das war zu erwarten.“

Ich sah ihn an. „Warum haben Sie mich auf ihn angesetzt, wenn Sie mit ihm gearbeitet haben?“

Er lächelte. „Weil das Spiel sich verändert hat. Belkacem war ein Risiko. Sie sind... eine Versicherung.“

Ich trank meinen Whisky, spürte das Brennen im Hals. „Und Aziz el-Hadji?“

Sein Blick wurde hart. „Das ist Ihr nächstes Ziel.“

Ich lachte. „Und wenn ich nein sage?“

Er zuckte die Schultern. „Dann sind Sie tot, bevor Sie Casablanca verlassen.“

Ich sah ihn an, lange, prüfend. Er war ein Profi, ein Spieler, ein Mann, der keine Fehler machte.

Ich nickte. „Dann bringen wir es hinter uns.“

Er lächelte. „So mag ich das.“

Er stand auf, ließ einen Umschlag auf dem Tresen liegen. „Alle Informationen, die Sie brauchen. Aber seien Sie vorsichtig. El-Hadji ist gefährlicher als alle, die Sie bisher getroffen haben.“

Ich nahm den Umschlag, steckte ihn ein. „Ich bin immer vorsichtig.“

Er lachte leise, verschwand in der Menge.

Ich blieb sitzen, trank meinen Whisky aus, blickte in den Spiegel hinter der Bar.

Ich sah einen Mann, der zu viel gesehen, zu viel getan hatte. Einen Mann, der immer einen Schritt zu weit gegangen war.

Aber ich war noch hier.

Und das Spiel war noch nicht zu Ende.
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Kapitel 3: Casablanca – Jäger und Gejagte
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Die Nacht in Casablanca war schwer und warm, die Luft voller Gerüche von Meer, Diesel, Gewürzen und Schweiß. Ich verließ Rick’s Café mit dem Umschlag in der Tasche und dem unangenehmen Gefühl, dass ich beobachtet wurde. Das war nichts Neues, aber diesmal war es anders. Es war, als würde die ganze Stadt mich beobachten, als wäre ich nicht mehr der Jäger, sondern längst zum Gejagten geworden.

Ich bog in eine der engen Gassen ab, die vom Boulevard Hassan II zum Hafen führen. Die Schatten waren tief, die Stimmen der Nacht lautlos. Ich blieb stehen, lauschte. Nichts. Nur mein eigener Atem, das ferne Tuckern eines Schiffsmotors, das Klirren von Flaschen in einer Mülltonne.

Ich öffnete den Umschlag unter einer Straßenlaterne. Drinnen: ein Foto, eine Adresse, ein kurzer handgeschriebener Zettel.

Das Foto zeigte einen Mann um die fünfzig, kräftig, mit einem Gesicht, das man nicht vergaß. Narben zogen sich über die linke Wange, die Augen waren kalt, fast leer. Aziz el-Hadji. Die Adresse: Rue de la Mer, Nummer 12. Ein kurzer Satz darunter: „Er weiß, dass Sie kommen.“

Ich fluchte leise. Das war also das neue Spiel: Keine Überraschung, kein Vorteil. Ich war angekündigt.

Ich steckte das Foto ein, warf den Umschlag in den Müll. Dann machte ich mich auf den Weg.

Die Rue de la Mer lag in einem Viertel, das tagsüber von Händlern, Kindern und Straßenhunden belebt war, nachts aber wie ausgestorben wirkte. Die Häuser waren alt, die Fassaden bröckelten, der Putz fiel in dicken Brocken von den Wänden. Ich kannte solche Straßen. Hier lebte niemand, der Fragen stellte.

Nummer 12 war ein zweistöckiges Haus mit vergitterten Fenstern und einer schweren Holztür. Kein Licht, keine Bewegung. Ich umrundete das Gebäude, suchte nach Kameras, nach versteckten Wachen. Nichts. Aber das hieß nichts. El-Hadji war kein Amateur.

Ich zog mich in den Schatten zurück, beobachtete das Haus. Eine Stunde verging, dann zwei. Gegen drei Uhr morgens öffnete sich die Tür. Ein Mann trat heraus, groß, muskulös, mit einer Glatze und einem schwarzen Bart. Er blickte sich um, dann verschwand er in einer Seitengasse. Ich wartete, zählte bis hundert, dann bewegte ich mich vorsichtig auf das Haus zu.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich drückte sie langsam auf, trat ein. Drinnen war es dunkel, nur das schwache Licht einer Straßenlaterne fiel durch das Fenster. Ich zog die Pistole, bewegte mich lautlos durch den Flur.

Im Wohnzimmer roch es nach kaltem Kaffee und Zigaretten. Auf dem Tisch lagen Papiere, ein Aschenbecher, ein Handy. Ich durchsuchte die Schubladen, fand einen Ausweis auf den Namen „Omar Benali“, ein Foto von El-Hadji mit einem jüngeren Mann, vielleicht sein Sohn.

Ich hörte ein Geräusch oben. Schritte, leise, vorsichtig. Ich schlich die Treppe hinauf, jede Stufe ein Risiko. Im ersten Stock war eine Tür angelehnt, Licht fiel auf den Flur. Ich trat näher, spähte hinein.

Aziz el-Hadji saß an einem Schreibtisch, eine Pistole in der Hand. Er sah mich im Spiegel, lächelte.

„Sie sind pünktlich“, sagte er.

Ich trat ein, die Waffe im Anschlag. „Sie wussten, dass ich komme.“

Er nickte, legte die Pistole auf den Tisch, die Hände offen vor sich. „Ich weiß immer, wenn jemand mich sucht. Vor allem, wenn es jemand wie Sie ist.“

Ich blieb stehen, die Waffe auf ihn gerichtet. „Warum haben Sie Belkacem verraten?“

Er lachte leise. „Belkacem war ein Dummkopf. Er dachte, er könnte das Spiel kontrollieren. Aber das Spiel kontrolliert ihn.“

Ich trat näher. „Und der Mann in Kobaltblau? Was ist seine Rolle?“

El-Hadji sah mich an, seine Augen kalt wie Stahl. „Der Mann in Kobaltblau ist kein Mann. Er ist ein Netzwerk, ein Mythos. Er ist überall und nirgends. Er benutzt Menschen wie uns, um seine Ziele zu erreichen.“

Ich spürte, wie mir die Nackenhaare zu Berge standen. „Was will er?“

El-Hadji zuckte die Schultern. „Macht. Kontrolle. Information. Er verkauft alles, was einen Preis hat. Und in dieser Welt hat alles einen Preis.“

Ich senkte die Waffe ein wenig. „Warum erzählen Sie mir das?“

Er lächelte. „Weil ich weiß, dass Sie mich töten werden. Und weil ich will, dass Sie wissen, dass Sie nur ein Bauer sind. Wie ich. Wie Belkacem. Wie alle anderen.“

Ich zögerte. „Geben Sie mir einen Grund, Sie am Leben zu lassen.“

El-Hadji griff langsam nach einem Blatt Papier, schob es mir zu. „Das ist eine Liste. Namen, Orte, Daten. Sie werden sie brauchen, wenn Sie den Mann in Kobaltblau wirklich finden wollen.“

Ich nahm das Papier, überflog die Namen. Europäische Politiker, Geschäftsleute, Geheimdienstler. Es war eine Landkarte der Macht, ein Netz aus Lügen und Verrat.

Ich steckte die Liste ein, trat einen Schritt zurück. „Was passiert, wenn ich Sie verschone?“

Er lachte. „Dann werden Sie sterben. Oder ich. Es spielt keine Rolle. Das Spiel geht weiter.“

Ich schoss. Ein sauberer Schuss, direkt ins Herz. El-Hadji sackte zusammen, ein Lächeln auf den Lippen.

Ich verließ das Haus, die Liste in der Tasche, das Gefühl, dass ich gerade eine Tür geöffnet hatte, die besser verschlossen geblieben wäre.

Ich tauchte unter, mietete ein Zimmer in einem billigen Hotel am Stadtrand. Die Liste brannte in meiner Tasche wie ein Brandmal. Ich kontaktierte Major Phantom, schickte ihm ein Foto der Liste.

„Finde alles, was du kannst. Ich will wissen, wer diese Leute sind.“<

Die Antwort kam nach einer Stunde.

„Das ist eine Bombe. Wenn das rauskommt, brennt halb Europa. Die Namen sind echt. Und der Mann in Kobaltblau taucht immer wieder auf – als Vermittler, als Berater, als Schatten.“<

Ich fluchte. Ich war tiefer drin, als ich gedacht hatte.

Ich beschloss, einen der Namen auf der Liste zu überprüfen. Paul Girard, ein französischer Politiker, angeblich in Casablanca für eine Konferenz. Ich suchte seinen Aufenthaltsort, fand heraus, dass er im Hotel Royal residierte.

Ich zog mein kobaltblaues Hemd an, steckte die Pistole ein und machte mich auf den Weg.

Das Hotel Royal war ein Palast aus einer anderen Zeit. Marmorböden, hohe Decken, goldene Kronleuchter. Ich betrat die Lobby, gab mich als Journalist aus, der ein Interview mit Girard führen wollte. Der Portier war misstrauisch, aber ein paar Dirham wechselten schnell den Besitzer.

Ich wurde in eine Lounge geführt, wo Girard mit zwei Männern sprach. Ich erkannte einen von ihnen – ein deutscher Geschäftsmann, der auf der Liste stand.

Ich setzte mich an einen Tisch, bestellte einen Kaffee, beobachtete die Gruppe. Sie sprachen leise, lachten, tauschten Dokumente aus. Ich machte ein paar Fotos mit meinem Handy, schickte sie an Major Phantom.

„Die sind alle auf der Liste. Was machen sie hier?“<

Die Antwort kam prompt.

„Sie treffen sich regelmäßig. Es geht um Energie, Waffen, Geld. Und der Mann in Kobaltblau ist der Vermittler. Aber er ist nicht da.“<

Ich beobachtete weiter, wartete. Nach einer Stunde stand Girard auf, verließ die Lounge. Ich folgte ihm, hielt Abstand. Er stieg in einen schwarzen Mercedes, fuhr Richtung Hafen.

Ich nahm ein Taxi, folgte ihm. Am Hafen stieg er aus, betrat ein Lagerhaus. Ich blieb im Schatten, beobachtete.

Nach zehn Minuten kam ein zweiter Wagen. Zwei Männer stiegen aus, einer von ihnen trug einen kobaltblauen Anzug.

Mein Herz schlug schneller. War er es?

Ich näherte mich vorsichtig, zog die Pistole. Ich musste wissen, ob es der Mann in Kobaltblau war.

Ich schlich mich an das Lagerhaus, blickte durch ein Fenster. Drinnen standen Girard, der Geschäftsmann und der Mann im blauen Anzug. Sie sprachen leise, tauschten Umschläge aus.

Ich zog mein Handy, machte Fotos. Dann hörte ich Schritte hinter mir.

Ich drehte mich um, die Pistole im Anschlag. Ein Mann stand da, groß, kräftig, mit einer Narbe über dem Auge.

„Sie sollten nicht hier sein“, sagte er auf Französisch.

Ich schoss zuerst. Der Mann sackte zusammen, aber der Schuss war laut. Drinnen brach Chaos aus. Die Tür flog auf, Männer stürmten heraus, Waffen in der Hand.

Ich rannte, duckte mich hinter einen Container, feuerte zurück. Kugeln schlugen in die Metallwand, Funken sprühten.

Ich sprang auf, rannte zum Wasser, sprang über die Kaimauer ins Hafenbecken. Das Wasser war kalt, salzig, zog mich nach unten. Ich tauchte, schwamm unter einem Boot hindurch, tauchte auf der anderen Seite wieder auf.

Ich zog mich an Land, keuchend, die Pistole noch immer bei mir. Ich war durchnässt, aber am Leben.

Ich verschwand in den Gassen, wechselte die Kleidung, tauchte unter.

In meinem Hotelzimmer trocknete ich mich ab, betrachtete die Fotos. Der Mann im blauen Anzug war nicht der Mann in Kobaltblau. Es war ein anderer, ein Strohmann.

Ich schickte die Bilder an Major Phantom.

„Das war nicht er. Aber sie arbeiten für ihn.“<

„Richtig. Der Mann in Kobaltblau ist ein Phantom. Er benutzt andere, um seine Spuren zu verwischen.“<

Ich trank einen Schluck Whisky, starrte auf die Liste. Ich hatte das Gefühl, dass ich immer nur einen Schritt hinter ihm war.

*
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Ich beschloss, einen weiteren Namen auf der Liste zu überprüfen. Maria Velasquez, spanische Geschäftsfrau, angeblich in Casablanca für ein Treffen mit marokkanischen Investoren.

Ich recherchierte, fand heraus, dass sie im Hotel Atlas residierte.

Ich machte mich auf den Weg, diesmal vorsichtiger. Ich wusste, dass ich beobachtet wurde.

Im Hotel Atlas war alles ruhig. Ich setzte mich in die Bar, bestellte einen Drink, wartete.

Nach einer Stunde erschien Maria Velasquez, begleitet von zwei Männern. Sie setzte sich an einen Tisch, bestellte Champagner.

Ich beobachtete sie, machte Notizen. Nach einer Weile kam ein Mann auf sie zu – kobaltblauer Anzug, Sonnenbrille, das Gesicht im Schatten.

Mein Herz schlug schneller. War er es diesmal?

Ich näherte mich vorsichtig, stellte mich an die Bar, bestellte einen weiteren Drink. Ich beobachtete die Gruppe, hörte Gesprächsfetzen auf Spanisch und Französisch.

Der Mann im blauen Anzug sprach leise, gab Maria einen Umschlag. Sie lachte, prostete ihm zu.

Ich machte ein Foto, schickte es an Major Phantom.

„Ist das er?“<

Die Antwort kam sofort.

„Nein. Wieder ein Strohmann. Aber sie sind alle Teil des Netzwerks. Der Mann in Kobaltblau ist näher, als Sie denken.“<

Ich trank aus, verließ das Hotel. Ich hatte das Gefühl, dass ich beobachtet wurde.

Ich ging zurück in mein Hotel, schloss die Tür ab, setzte mich aufs Bett.

Ich starrte auf die Liste, auf die Fotos, auf die Namen.

Ich wusste, dass das Spiel noch lange nicht vorbei war.

Aber ich war bereit.
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Kapitel 4: Die Jagd im Labyrinth
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Marrakesch war ein Mosaik aus Licht und Schatten, Casablanca ein Moloch aus Macht und Gier. Aber in der Nacht, nach dem Treffen im Hotel Atlas, wurde mir klar, dass ich in ein Labyrinth geraten war, dessen Ausgänge von jemandem kontrolliert wurden, der immer einen Schritt voraus blieb. Der Mann in Kobaltblau war ein Phantom, das sich durch andere manifestierte. Ich war ihm näher, als ich je gewesen war – und doch schien er weiter entfernt als je zuvor. 

Ich lag auf dem Bett, das Licht aus, die Pistole unter dem Kopfkissen, und lauschte auf die Geräusche der Stadt. Irgendwo bellte ein Hund, ein Auto raste vorbei, Stimmen hallten durch die Flure. Ich schlief nicht, sondern wartete. Auf was, wusste ich nicht genau. Vielleicht auf einen Fehler. Vielleicht auf das nächste Signal.

Um vier Uhr morgens vibrierte mein Handy. Keine Nummer, kein Name. Nur eine Nachricht:

„Sie sind zu langsam. Sie werden beobachtet. Sie haben noch eine Nacht.“

Ich setzte mich auf, das Herz schlug wie wild. Ich wusste, dass ich gemeint war. Ich wusste auch, dass ich nicht mehr viel Zeit hatte, bevor das Netz sich schloss.

Ich öffnete den Laptop, kontaktierte Major Phantom.

„Ich brauche alles, was du über die letzten Bewegungen der Liste hast. Wer ist noch in Casablanca? Wer reist ab?“

Die Antwort kam nach Minuten, die wie Stunden wirkten.

„Girard ist nach Paris zurückgeflogen. Velasquez bleibt noch, hat aber ein Treffen im Hafenviertel. Zwei weitere Namen, die dich interessieren dürften: Sergej Malenkov, russischer Oligarch, und Khalid Ben Youssef, marokkanischer Polizeichef. Beide heute Nacht in der Stadt. Beide stehen auf deiner Liste.“

Ich starrte auf die Namen. Die Fäden liefen zusammen. Ich war nicht mehr der einzige Jäger. In diesem Spiel jagte jeder jeden.

Ich duschte kalt, zog mich an, überprüfte meine Ausrüstung. Die Beretta, ein Messer, ein kleiner Recorder, mein Handy. Ich nahm ein Taxi in Richtung Hafenviertel, ließ mich absetzen, bevor ich das Ziel erreichte. Ich ging die letzten Meter zu Fuß, das Adrenalin pumpte durch meine Adern.

Das Hafenviertel war ein anderer Kosmos. Hier roch es nach Fisch, Öl, Schweiß und Gefahr. Die Straßenlaternen warfen trübe Lichtkegel auf das Pflaster, in den Gassen lauerten Schatten. Ich bewegte mich vorsichtig, suchte nach Anzeichen von Überwachung.

Vor einem Lagerhaus, das aussah wie jedes andere, parkte ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben. Zwei Männer standen davor, rauchten, sprachen russisch. Malenkov war also da.

Ich umrundete das Gebäude, suchte nach einem Zugang. Die Hintertür war verschlossen, aber das Schloss alt. Ich griff in die Tasche, zog ein Dietrich-Set hervor. In weniger als einer Minute war die Tür offen.

Drinnen war es dunkel, nur schwaches Licht fiel durch die Fenster. Ich hörte Stimmen, leise, angespannt. Ich schlich mich näher, versteckte mich hinter einer Kiste.

Im Schein einer einzelnen Lampe saßen vier Personen an einem Tisch. Malenkov, leicht zu erkennen an seiner massigen Statur und dem teuren Anzug. Velasquez, elegant, kühl. Ein Mann in Uniform – Ben Youssef, der Polizeichef. Und ein vierter Mann, den ich nicht kannte. Er trug einen kobaltblauen Schal.

Mein Puls raste. War das der Mann in Kobaltblau selbst? Oder wieder nur ein Strohmann?

Sie sprachen französisch und englisch, diskutierten Zahlen, Namen, Lieferungen. Waffen, Drogen, Menschen. Es war ein Treffen der Schatten, ein Markt der Macht.

Plötzlich klingelte das Handy des Mannes mit dem Schal. Er ging ran, sprach leise, dann wurde er blass. „Wir haben ein Problem“, sagte er. „Jemand ist hier.“

Die anderen sprangen auf, zogen Waffen. Ich duckte mich, presste mich an die Wand. Ich wusste, dass sie mich suchen würden.

Ich hörte Schritte, das Klicken von Sicherungen. Ich atmete flach, wartete.

Dann krachte die Tür auf. Zwei Männer stürmten herein, schossen ins Dunkel. Ich rollte mich zur Seite, feuerte zurück. Einer fiel, der andere schrie auf, taumelte zurück.

Ich rannte los, sprang über Kisten, duckte mich hinter einen Container. Kugeln pfiffen durch die Luft, splitterten Holz, zerschlugen Glas.

Ich sah, wie Velasquez und Malenkov durch eine Seitentür flohen, Ben Youssef hinterher. Der Mann mit dem kobaltblauen Schal blieb zurück, zog eine Pistole, suchte nach mir.

Ich schlich mich von hinten an, sprang ihn an, riss ihn zu Boden. Wir rangen, er war stark, aber ich war wütend. Ich schlug zu, immer wieder, bis er still lag.

Ich beugte mich über ihn, riss ihm den Schal vom Hals. Darunter ein Tattoo – ein stilisiertes Auge. Ich kannte das Symbol. Es gehörte zu einer alten Geheimloge, die seit Jahrzehnten in Nordafrika aktiv war. Der Mann in Kobaltblau war also mehr als nur ein Einzelner. Er war ein Symbol, ein Netzwerk, ein Kult.

Ich durchsuchte seine Taschen, fand ein Handy, ein Notizbuch. Im Notizbuch standen Namen, Zahlen, Treffpunkte. Einer davon: „La Kasbah, 03:00 Uhr.“

Ich sah auf die Uhr. Es war halb drei.

Ich rannte aus dem Lagerhaus, die Pistole in der Hand, das Notizbuch in der Tasche. Ich nahm eine Abkürzung durch die Gassen, stieß fast mit einem alten Mann zusammen, der einen Esel führte. Ich entschuldigte mich auf arabisch, lief weiter.

La Kasbah war ein berüchtigter Club am Rand der Altstadt. Hier trafen sich die Reichen, die Mächtigen, die Kriminellen. Ich kannte den Besitzer, einen alten Kontakt aus meiner Zeit in Tanger. Ich hoffte, er würde mich nicht verraten.

Ich betrat den Club durch den Hintereingang, grüßte den Türsteher, der mich misstrauisch musterte. Drinnen war es laut, verraucht, voll. Musik dröhnte aus den Boxen, Frauen tanzten auf den Tischen, Männer warfen mit Geld um sich.

Ich setzte mich an die Bar, bestellte einen Whisky, beobachtete die Menge. Ich suchte nach Malenkov, Velasquez, Ben Youssef – oder nach jemandem in Kobaltblau.

Nach zehn Minuten sah ich sie. Velasquez, elegant wie immer, in Begleitung von zwei Männern. Sie setzte sich an einen Tisch in einer Ecke, bestellte Champagner. Malenkov kam wenig später, schwitzend, nervös. Ben Youssef folgte, blickte sich immer wieder um.

Dann kam er. Der Mann in Kobaltblau. Diesmal war es kein Schal, sondern ein Anzug, maßgeschneidert, teuer. Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich erkannte die Haltung, die Ruhe, die Kälte.

Er setzte sich zu den anderen, bestellte einen Drink. Sie sprachen leise, lachten, prosteten sich zu. Es war ein Schauspiel, eine Inszenierung.

Ich stand auf, bewegte mich langsam auf den Tisch zu. Ich wusste, dass ich beobachtet wurde, aber ich musste es riskieren.

Ich stellte mich direkt neben den Mann in Kobaltblau, zog die Pistole, richtete sie auf seine Brust.

„Das Spiel ist vorbei“, sagte ich leise.

Er lächelte, hob die Hände. „Sie sind mutig. Oder dumm.“

Die anderen sprangen auf, zogen Waffen. Ich drehte mich, schoss. Einer fiel, die anderen duckten sich. Kugeln flogen, Schreie, Panik.

Ich packte den Mann in Kobaltblau, zog ihn hinter die Bar, presste die Pistole an seinen Kopf.

„Wer sind Sie?“, fauchte ich.

Er lachte leise. „Ich bin niemand. Ich bin jeder. Ich bin das System.“

Ich schlug zu, hart, ließ ihn zu Boden sinken. Die Polizei würde gleich hier sein. Ich musste Antworten bekommen, bevor es zu spät war.

Ich zog ihn hoch, schleifte ihn durch die Hintertür, hinaus in die Gasse. Er blutete, lachte immer noch.

„Sie können mich töten“, sagte er. „Aber das Netzwerk bleibt. Für jeden, der fällt, kommen zwei neue.“

Ich drückte die Pistole an seine Stirn. „Wer gibt die Befehle? Wer ist der Kopf?“

Er spuckte Blut, grinste. „Sie werden ihn nie finden. Nicht in Casablanca, nicht in Berlin, nicht in Moskau. Er ist überall.“

Ich hörte Sirenen, das Blaulicht zuckte durch die Nacht. Ich hatte keine Zeit mehr.

Ich schoss. Ein sauberer Schuss. Der Mann sackte zusammen, das Blut sickerte in den Staub.

Ich durchsuchte seine Taschen, fand einen USB-Stick, einen Schlüssel, ein Foto. Das Foto zeigte einen Mann, den ich kannte. Den Mann in Kobaltblau aus Berlin.

Mein Herz raste. Ich war wieder am Anfang. Das Spiel hatte sich im Kreis gedreht.

Ich floh durch die Gassen, die Polizei im Nacken, das Foto in der Hand. Ich kontaktierte Major Phantom, schickte ihm das Bild, den Stick, die Namen aus dem Notizbuch.

„Das ist der Mann aus Berlin. Der Kopf des Netzwerks. Ich brauche einen Namen, eine Adresse, alles.“

Die Antwort kam nach Minuten.

„Er ist in Marrakesch. Er wartet auf Sie. Adresse folgt.“

Ich lachte, bitter und erschöpft. Das Spiel war noch nicht vorbei. Es hatte gerade erst begonnen.

Ich packte meine Sachen, nahm den ersten Zug nach Marrakesch. Die Stadt lag im Morgengrauen vor mir, golden, geheimnisvoll, tödlich.

Ich war bereit.
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Kapitel 5: Marrakesch – Die letzte Maske
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Die Sonne stand schon hoch, als ich aus dem Zug stieg. Marrakesch empfing mich mit einem Schwall aus Hitze, Stimmengewirr und dem Duft von Gewürzen. Ich war müde, mein Hemd klebte am Rücken, aber die Anspannung hielt mich aufrecht. Ich war zurück an dem Ort, an dem alles begonnen hatte – und vielleicht auch enden würde.

Major Phantom hatte mir die Adresse geschickt: Riad El Fassi, eine alte Villa am Rand der Medina, versteckt hinter hohen Mauern und Bougainvillea. Angeblich war der Mann in Kobaltblau dort abgestiegen, inkognito, geschützt von einem halben Dutzend Männer, die aussahen wie Touristen, aber sich bewegten wie Profis.

Ich ließ mir Zeit, beobachtete das Viertel aus sicherer Entfernung. Zwei Stunden, in denen ich jede Bewegung, jeden Schatten, jedes Geräusch registrierte. Es war wie früher, als ich noch für die Legion gearbeitet hatte: Geduld, Beobachtung, der richtige Moment. Ich wusste, dass ich nur eine Chance bekommen würde.

Gegen Mittag verließ ein Konvoi das Riad – drei Geländewagen, getönte Scheiben, marokkanische Nummernschilder. Ich notierte mir die Nummern, machte Fotos, schickte sie an Major Phantom.

„Falsche Fährte“, kam die Antwort nach wenigen Minuten. „Der Mann in Kobaltblau ist noch da. Die Wagen sind leer, reine Ablenkung.“

Ich fluchte leise. Sie spielten mit mir, testeten mich, wollten sehen, ob ich nervös wurde. Ich blieb ruhig, wartete weiter.

Gegen drei Uhr nachmittags wurde es ruhiger. Die Hitze trieb die Menschen in den Schatten, die Straßen leerten sich. Ich nutzte die Gelegenheit, schlich mich an das Riad heran, kletterte über eine Mauer, landete im Innenhof zwischen Palmen und Springbrunnen. Niemand zu sehen – aber ich wusste, dass ich beobachtet wurde.

Ich zog meine Waffe, bewegte mich lautlos durch den Garten. Am anderen Ende des Hofs führte eine Tür ins Haus. Ich drückte sie auf, trat ein.

Drinnen war es kühl, das Licht gedämpft. Teppiche dämpften meine Schritte, die Wände waren mit Mosaiken bedeckt. Ich hörte Stimmen, leise, angespannt. Ich folgte ihnen, die Pistole im Anschlag.

Im Salon saßen drei Männer an einem Tisch. Zwei von ihnen kannte ich nicht, der dritte trug einen kobaltblauen Anzug. Er war älter als ich erwartet hatte, das Haar grau, das Gesicht schmal, die Augen kalt und wachsam. Er sah mich an, als hätte er mich schon erwartet.

„Setzen Sie sich“, sagte er. Seine Stimme war ruhig, fast freundlich.

Ich blieb stehen, die Waffe auf ihn gerichtet. „Keine Bewegung.“

Er lächelte. „Wenn ich Ihnen hätte schaden wollen, wären Sie schon tot. Setzen Sie sich.“

Ich zögerte, dann setzte ich mich. Die beiden anderen Männer blieben reglos, die Hände auf dem Tisch, keine sichtbaren Waffen.

„Sie haben mich lange gesucht“, sagte der Mann in Kobaltblau.

„Und gefunden“, erwiderte ich.

Er nickte. „Das haben Sie. Aber was jetzt?“

Ich schwieg. Ich wusste es selbst nicht genau. Töten? Fragen? Antworten bekommen? Oder war ich längst wieder nur ein Bauer in seinem Spiel?

Er beugte sich vor, faltete die Hände. „Sie wollen wissen, wer ich bin. Warum ich das alles tue. Sie wollen einen Namen, ein Gesicht, einen Grund.“

Ich nickte.

Er lächelte. „Namen sind Schall und Rauch. Sie haben mich als den Mann in Kobaltblau kennengelernt. Für andere bin ich jemand anders. Für meine Feinde bin ich niemand.“

„Und für Ihre Freunde?“

Er lachte leise. „Ich habe keine Freunde. Nur Verbündete. Und die wechseln, je nachdem, wie der Wind steht.“  xxx

Ich spürte, wie meine Wut aufstieg. „Sie haben Menschen getötet. Leben zerstört. Für was? Geld? Macht?“

Er zuckte die Schultern. „Für Kontrolle. Für Sicherheit. Für Ordnung.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist eine Lüge. Sie sind ein Puppenspieler, kein Retter.“

Sein Blick wurde hart. „Die Welt ist ein Chaos. Die Menschen sind dumm, gierig, brutal. Jemand muss die Fäden ziehen, sonst zerfällt alles.“

Ich lachte bitter. „Sie halten sich für einen Gott.“

Er lächelte. „Nein. Nur für einen Realisten.“

Ich atmete tief durch, zwang mich zur Ruhe. „Warum ich? Warum haben Sie mich in dieses Spiel gezogen?“

Er sah mich lange an, als würde er abwägen, wie viel er preisgeben wollte. Dann sagte er: „Weil Sie anders sind. Sie sind kein Soldat mehr, kein Söldner. Sie sind ein Überlebender. Sie wissen, wie man im Schatten lebt. Sie sind nützlich.“

„Und wenn ich nicht mehr nützlich bin?“

Er zuckte die Schultern. „Dann sind Sie tot.“

Ich spürte, wie meine Finger um den Griff der Pistole verkrampften. „Sie haben Victor getötet.“

Er nickte. „Er war ein Risiko. Er wusste zu viel.“

„Und Belkacem? El-Hadji?“

„Bauernopfer. Das Spiel verlangt Opfer.“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie sind krank.“

Er lächelte. „Vielleicht. Aber ich bin am Leben.“

Einen Moment lang war es still. Dann sagte ich: „Geben Sie mir einen Grund, Sie nicht jetzt zu töten.“

Er lehnte sich zurück, musterte mich. „Weil Sie dann nichts gewinnen. Sie töten mich, und was dann? Das Netzwerk lebt weiter. Die Namen auf Ihrer Liste – sie werden ersetzt. Für jeden, den Sie töten, kommen zwei neue.“

Ich schwieg. Er hatte recht, und das wusste er.

Er beugte sich vor, seine Stimme wurde leiser. „Aber ich kann Ihnen etwas geben, das niemand sonst hat. Informationen. Die Wahrheit. Die Möglichkeit, das Spiel zu beenden.“

Ich lachte. „Und warum sollten Sie das tun?“

Er lächelte. „Weil ich müde bin. Weil ich weiß, dass mein Ende nahe ist. Weil ich will, dass jemand wie Sie übernimmt.“

Ich starrte ihn an. „Sie wollen, dass ich Ihren Platz einnehme?“

Er nickte. „Sie sind der Einzige, der es kann.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin kein Mörder mehr.“

Er lachte leise. „Das erzählen Sie sich selbst. Aber Sie sind es immer noch. Sie sind besser als ich – und schlimmer.“

Ich stand auf, richtete die Pistole auf ihn. „Geben Sie mir einen Grund.“

Er sah mich an, seine Augen kalt und klar. „Weil Sie wissen, dass ich recht habe.“

Ich zögerte. Einen Moment lang war ich versucht, einfach abzudrücken, alles zu beenden. Aber ich wusste, dass es nicht so einfach war.

Plötzlich krachte eine Tür. Schüsse. Die beiden Männer am Tisch sprangen auf, zogen Waffen. Ich warf mich zu Boden, feuerte zurück. Kugeln schlugen in die Wände, splitterten Holz, zerschlugen Glas.

Ich rollte mich hinter ein Sofa, schoss auf einen der Angreifer. Er fiel, der andere duckte sich, feuerte zurück. Ich hörte Schreie, das Klirren von Glas, das Krachen von Möbeln.

Der Mann in Kobaltblau blieb sitzen, reglos, ein Lächeln auf den Lippen. „Sie sehen, das Spiel ist nie vorbei.“ 

Ich kroch zu ihm, packte ihn am Kragen. „Wer sind die Angreifer?“

Er lachte. „Meine Nachfolger. Sie wollen meinen Platz.“

Ich zog ihn hoch, schleifte ihn durch den Salon, hinaus in den Garten. Kugeln schlugen in die Mauern, Funken sprühten. Ich rannte, zog ihn hinter mir her, sprang über einen Zaun, landete auf der Straße.

Ein schwarzer Wagen stand da, Motor laufend. Ich erkannte Major Phantom am Steuer – zum ersten Mal sah ich ihn in echt, nicht nur als Namen auf dem Bildschirm und Foto in Icon-Größe.

„Steig ein!“, rief er.

Ich stieß den Mann in Kobaltblau auf den Rücksitz, sprang hinterher. Major Phantom gab Gas, der Wagen raste durch die engen Gassen, Schüsse verfolgten uns.

„Sie haben uns gefunden“, sagte Major Phantom, das Gesicht bleich, die Augen wachsam.

„Wer?“, fragte ich.

„Das Netzwerk. Die Nachfolger. Sie wollen den Alten tot sehen – und dich gleich mit.“

Ich sah den Mann in Kobaltblau an. „Haben Sie das geplant?“

Er lächelte. „Natürlich. Das Spiel muss weitergehen.“

Wir rasten durch die Stadt, bogen in eine Seitenstraße, hielten vor einem alten Lagerhaus. Major Phantom sprang aus dem Wagen, zog eine Waffe, sicherte den Eingang.

Ich zog den Mann in Kobaltblau aus dem Wagen, schleifte ihn ins Lagerhaus. Drinnen war es dunkel, staubig, leer. Ich drückte ihn auf einen Stuhl, fesselte ihn.

„Jetzt reden Sie“, sagte ich.

Er lächelte. „Was wollen Sie wissen?“

„Alles. Wer sind Sie? Wer ist das Netzwerk? Wer gibt die Befehle?“

Er sah mich lange an, dann begann er zu reden. Er erzählte von seiner Kindheit, von den ersten Aufträgen, von den Männern, die ihn ausgebildet hatten. Von den Jahren im Schatten, von den Intrigen, den Morden, den Verrätern. Von den Namen auf der Liste, von den Verbindungen zwischen Politik, Wirtschaft und Geheimdiensten. Von den Plänen, die Welt zu kontrollieren – nicht aus Gier, sondern aus Angst vor dem Chaos.

Ich hörte zu, machte Notizen, nahm alles auf. Major Phantom sicherte den Raum, überprüfte die Fenster, die Türen.

Draußen wurde es dunkel. Ich wusste, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten.

„Was passiert jetzt?“, fragte ich.

Der Mann in Kobaltblau lächelte. „Jetzt entscheiden Sie. Töten Sie mich – oder übernehmen Sie meinen Platz.“

Ich starrte ihn an. „Ich bin kein Mörder mehr.“

Er lachte leise. „Ich wiederhole mich: Das erzählen Sie sich selbst. Aber Sie sind es immer noch.“

Ich hob die Pistole, zielte auf seinen Kopf. Einen Moment lang war alles still.

Dann senkte ich die Waffe.

„Ich werde das Spiel beenden“, sagte ich. „Aber nicht auf Ihre Art.“

Er nickte. „Dann sind Sie besser als ich.“

Ich wandte mich an Major Phantom. „Wir bringen das an die Öffentlichkeit. Die Namen, die Beweise. Das ganze Netzwerk.“

Major Phantom nickte. „Ich bin dabei.“

Ich sah den Mann in Kobaltblau an. „Für Sie ist das Spiel vorbei.“

Er lächelte. „Für mich vielleicht. Aber nicht für Sie.“

Ich verließ das Lagerhaus, die Liste in der Hand, die Wahrheit im Kopf.

Draußen dämmerte der Morgen. Die Stadt erwachte, ahnungslos, dass sich in ihren Schatten ein Krieg entschieden hatte.

Ich war noch am Leben.

Und das Spiel war noch nicht zu Ende.
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Kapitel 6: Das Ende der Schatten
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Die Sonne war kaum aufgegangen, als ich das Lagerhaus verließ. Die Luft war frisch, die Straßen von Marrakesch noch leer, als hätte die Stadt selbst beschlossen, für einen Moment den Atem anzuhalten. Ich hatte die Liste, die Aufnahmen, die Aussagen des Mannes in Kobaltblau – und ich hatte Major Phantom an meiner Seite. Aber ich wusste: Was jetzt kam, war gefährlicher als alles, was zuvor gewesen war.

Major Phantom schloss zu mir auf, sein Gesicht hart, die Augen wachsam. „Wir müssen verschwinden. Sie werden nach uns suchen. Das Netzwerk ist noch nicht tot.“

Ich nickte. „Wir müssen die Daten sichern. Und wir brauchen einen Plan. Wenn wir das Netzwerk wirklich zerstören wollen, reicht es nicht, die Wahrheit zu veröffentlichen. Wir müssen die Köpfe treffen, bevor sie untertauchen oder uns ausschalten.“

Er zog ein Handy aus der Tasche, tippte eine Nummer ein. „Ich habe ein paar Kontakte. Leute, die für den richtigen Preis alles tun. Aber wir müssen schnell sein.“

Wir stiegen in den Wagen, der noch immer vor dem Lagerhaus stand. Major Phantom fuhr, ich sichtete die Liste noch einmal. Die Namen darauf waren wie ein Gift, das sich durch die Gesellschaften Europas und Nordafrikas fraß: Politiker, Generäle, Banker, Geheimdienstler. Manche Namen kannte ich, andere waren mir neu. Aber alle waren sie Teil eines Systems, das im Schatten regierte.

„Was ist mit dem Mann in Kobaltblau?“ fragte Major Phantom, während wir durch die engen Gassen fuhren.

„Er bleibt, wo er ist. Er ist alt, müde, und sein Netzwerk hat ihn verraten. Für sie ist er jetzt nur noch Ballast.“

Phantom nickte. „Wir sollten trotzdem jemanden dabeilassen. Falls sie versuchen, ihn zu befreien.“

Ich wusste, dass er recht hatte. „Kümmerst du dich darum?“

Er lächelte dünn. „Verlass dich drauf.“

Wir hielten an einer kleinen Moschee am Rand der Medina. Phantom stieg aus, verschwand in einer Gasse. Ich blieb im Wagen, die Liste fest in der Hand, und wartete. Die Minuten zogen sich. Ich beobachtete die Straße, jeden Passanten, jedes Auto. Ich spürte, wie die Anspannung in mir wuchs.

Nach zwanzig Minuten kam Phantom zurück, begleitet von einem jungen Mann mit scharf geschnittenem Gesicht und ruhigen Bewegungen. „Das ist Karim“, sagte Phantom. „Er ist einer von uns. Er bleibt beim Alten und meldet sich, falls etwas passiert.“

Karim nickte mir zu, dann verschwand er wieder. Phantom startete den Wagen, wir fuhren weiter.

Unser Ziel war ein kleines Apartment im modernen Teil der Stadt, das Phantom seit Jahren als Rückzugsort nutzte. Es lag im vierten Stock eines unscheinbaren Hauses, die Fenster blickten auf einen Innenhof voller Palmen. Drinnen war es kühl, spartanisch eingerichtet: Zwei Betten, ein Tisch, ein Laptop, ein paar Waffen im Schrank.

Phantom schloss die Tür ab, zog die Vorhänge zu. „Hier sind wir erstmal sicher. Jetzt müssen wir die Daten auswerten und eine Strategie entwickeln.“

Ich setzte mich an den Tisch, legte die Liste, das Notizbuch und den USB-Stick aus dem Besitz des Mannes in Kobaltblau vor uns aus. Phantom startete den Laptop, begann, die Daten zu kopieren und zu entschlüsseln.

„Wir brauchen Verbündete“, sagte ich. „Journalisten, die wir vertrauen können. Leute, die nicht gekauft sind.“

Phantom nickte. „Ich kenne ein, zwei Namen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn das Netzwerk merkt, dass wir die Daten veröffentlichen wollen, schicken sie ihre Leute los. Und die sind nicht zimperlich.“

Ich seufzte. „Wir haben keine Wahl. Wenn wir zu lange warten, verschwinden die Namen von der Liste, die Beweise werden wertlos.“

Phantom grinste schief. „Dann sollten wir anfangen.“

Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, die Daten zu sichten, Verbindungen herzustellen, Namen abzugleichen. Es war wie ein Puzzle, dessen Teile aus Blut und Verrat bestanden. Immer wieder stießen wir auf Hinweise, die tiefer in das Netzwerk führten: Geldtransfers über Briefkastenfirmen, Treffen in Genf, Dubai, London. Politiker, die scheinbar gegeneinander arbeiteten, aber in Wahrheit Marionetten desselben Puppenspielers waren.

Gegen Mittag hatten wir genug Material, um einen Skandal auszulösen, der Regierungen stürzen konnte. Aber wir wussten: Wenn wir falsch spielten, würden wir nicht lange genug leben, um das Ergebnis zu sehen.

Phantom kontaktierte einen alten Freund in Paris, einen investigativen Journalisten namens Laurent. „Er ist sauber“, sagte Phantom. „Er hat schon öfter gegen das System gearbeitet. Aber wir müssen ihn treffen, nicht einfach nur Daten schicken.“

Ich nickte. „Wie kommen wir nach Paris?“

Phantom lächelte. „Ich habe einen Freund am Flughafen. Er schuldet mir noch einen Gefallen.“

Wir verließen das Apartment bei Einbruch der Dunkelheit. Phantom hatte die Daten auf mehrere USB-Sticks kopiert, einen davon trug ich am Körper, einen anderen versteckte er in der Sohle seines Schuhs. Wir nahmen ein Taxi zum Flughafen, gaben uns als Geschäftsreisende aus.

Der Flug nach Paris war ruhig, aber ich konnte nicht schlafen. Ich spürte, wie sich das Netz um uns zuziehen wollte. Ich beobachtete die anderen Passagiere, suchte nach Anzeichen für Verfolger. Aber niemand schien uns zu beachten.

Als wir in Paris landeten, war es kurz nach Mitternacht. Phantom führte uns zu einem kleinen Hotel in Montmartre, das einem alten Freund gehörte. „Hier sind wir sicher“, sagte er. „Für den Moment.“

Laurent traf uns am nächsten Morgen in einem Café an der Rue Lepic. Er war ein Mann um die fünfzig, mit grauem Haar und wachen Augen. Er hörte sich unsere Geschichte an, sah sich die Daten an, und sein Gesicht wurde immer ernster.

„Das ist... größer, als ich gedacht habe“, murmelte er. „Wenn das rauskommt, brennt nicht nur Paris. Das ist ein Flächenbrand.“

„Deshalb müssen wir vorsichtig sein“, sagte ich. „Wir brauchen Beweise, Zeugen, alles. Sonst werden sie uns als Verrückte hinstellen – und dann verschwinden wir.“

Laurent nickte. „Ich kenne ein paar Leute bei Le Monde, die ich einweihen kann. Aber wir müssen das absichern. Wenn das Netzwerk merkt, dass wir sie angreifen, schlagen sie zurück. Sie haben überall Leute.“

Phantom beugte sich vor. „Wir haben noch einen Trumpf. Der Mann in Kobaltblau lebt. Er ist in Marrakesch. Wenn wir ihn vor eine Kamera bekommen, seine Aussagen aufnehmen, dann haben wir einen Zeugen, den sie nicht einfach verschwinden lassen können.“

Laurent sah uns an, als hätte er einen Geist gesehen. „Ihr wollt ihn nach Paris bringen?“

Ich nickte. „Oder wir bringen die Kamera zu ihm. Aber wir brauchen Schutz. Und wir müssen schnell sein.“

Laurent überlegte kurz, dann nickte er. „Ich kann euch helfen. Aber ihr müsst mir vertrauen.“

„Wir haben keine Wahl“, sagte ich.

Die nächsten Tage waren ein Ritt auf der Rasierklinge. Laurent organisierte ein Team von Journalisten, die bereit waren, alles zu riskieren. Phantom und ich arbeiteten Tag und Nacht, sicherten die Daten, bereiteten das Interview mit dem Mann in Kobaltblau vor.

Wir kontaktierten Karim in Marrakesch, der bestätigte, dass der Alte noch lebte – aber er wurde beobachtet. „Sie warten auf den richtigen Moment“, sagte Karim am Telefon. „Sie wollen ihn lebend. Oder tot, wenn es sein muss.“

Wir beschlossen, das Interview in Marrakesch zu führen. Laurent flog mit einer kleinen Kamera-Crew nach Marokko, Phantom und ich folgten mit gefälschten Pässen. Wir trafen uns in einem abgelegenen Haus am Rand der Stadt, das Karim organisiert hatte.

Der Mann in Kobaltblau war schwächer geworden. Die letzten Tage hatten ihm zugesetzt, aber seine Augen waren noch immer wachsam. Er wusste, was auf dem Spiel stand.

Laurent stellte die Kamera auf, begann das Interview. Der Mann in Kobaltblau erzählte alles: Namen, Orte, Pläne, Verbindungen. Er nannte Politiker, Generäle, Banker, Spione. Er beschrieb, wie das Netzwerk entstanden war, wie es Regierungen unterwandert, Kriege ausgelöst, Wahlen manipuliert hatte.

Das Interview dauerte Stunden. Am Ende war der Alte erschöpft, aber zufrieden. „Jetzt wissen sie es“, sagte er. „Jetzt können sie mich töten. Aber das Netzwerk ist enttarnt.“

Wir sicherten die Aufnahmen, kopierten sie auf mehrere Festplatten, schickten sie an Laurents Redaktion in Paris, an befreundete Journalisten in London, Berlin, New York. Wir wussten, dass wir keine Zeit mehr hatten.

Am nächsten Morgen war die Hölle los. Die ersten Artikel erschienen online, dann in den Zeitungen. Namen wurden genannt, Verbindungen aufgedeckt, Skandale enthüllt. Regierungen gerieten ins Wanken, Minister traten zurück, Ermittlungen wurden eingeleitet.

Aber das Netzwerk schlug zurück. Überall auf der Welt verschwanden Zeugen, starben Journalisten bei mysteriösen Unfällen, wurden Server gehackt, Beweise gelöscht. Phantom und ich wechselten ständig die Unterkunft, Laurent tauchte unter. Wir wussten, dass wir gejagt wurden.

Eines Nachts, als ich in einem billigen Hotelzimmer in Paris lag, klingelte mein Handy. Es war Karim.

„Sie sind hier“, flüsterte er. „Sie suchen euch. Ihr müsst verschwinden.“

Ich weckte Phantom, wir packten unsere Sachen, flohen durch die Hintertür. Auf der Straße wartete ein Wagen, Laurent am Steuer. „Steigt ein!“, rief er.

Wir rasten durch die Nacht, wechselten die Richtung, fuhren in ein Versteck am Rand der Stadt. Dort blieben wir, während draußen die Welt brannte.

Die nächsten Wochen waren ein Albtraum. Überall auf der Welt wurden Prozesse eröffnet, Regierungen stürzten, das Netzwerk kämpfte ums Überleben. Aber es war zu spät. Die Wahrheit war draußen. Die Menschen gingen auf die Straßen, forderten Gerechtigkeit. Manche der Köpfe des Netzwerks wurden gefasst, andere tauchten unter, einige starben.

Der Mann in Kobaltblau wurde tot in seiner Zelle gefunden. Offiziell war es Selbstmord. Aber ich wusste, dass das Netzwerk seine eigenen Regeln hatte.

Phantom und ich beschlossen, unterzutauchen. Wir hatten getan, was wir konnten. Die Welt würde nie wieder dieselbe sein – aber sie war auch nicht mehr ganz so dunkel wie zuvor.

Ich verließ Paris eines Morgens, als der Himmel grau war und die Straßen leer. Ich wusste nicht, wohin ich gehen würde. Aber ich wusste, dass ich noch lebte. Und dass ich, wenn es sein musste, wieder kämpfen würde.

Das Spiel war vorbei.

Oder vielleicht hatte es gerade erst begonnen.
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Kapitel 7: Im Licht der Wahrheit
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Paris, zwei Monate später.

Die Stadt hatte sich verändert. Das Netzwerk war zerschlagen, seine Tentakel abgetrennt, doch die Narben blieben sichtbar. Die Zeitungen sprachen von einer „neuen Ära der Transparenz“, von einem „Ende der Schatten“. Die Menschen gingen wieder auf die Straßen, aber diesmal nicht aus Angst, sondern aus Hoffnung. Und doch lag über allem ein Hauch von Unsicherheit, als würde die Welt noch immer auf den nächsten Schlag warten.

Ich war geblieben, länger als geplant. Laurent hatte mich gebeten, als Zeuge bei mehreren Prozessen auszusagen. Mein Name war in den Akten geschwärzt, mein Gesicht auf den Überwachungsbildern verpixelt. Ich war ein Geist, ein Schatten, der durch die Korridore der Macht huschte und dabei half, die letzten Reste des alten Systems zu beseitigen.

Major Phantom war untergetaucht. Er hatte sich verabschiedet, wie es seine Art war: wortlos, mit einem kurzen Nicken und einem festen Händedruck. „Wenn du mich brauchst, weißt du, wie du mich findest“, hatte er gesagt. Ich wusste, dass er irgendwo in der Welt neue Spuren legte, neue Identitäten schuf, vielleicht sogar einen neuen Namen annahm. Aber ich wusste auch, dass ich ihn eines Tages wiedersehen würde. Männer wie wir verschwinden nicht einfach. Wir wechseln nur die Masken.

Laurent war zum Starreporter geworden. Seine Artikel hatten Preise gewonnen, seine Redaktion war über Nacht berühmt – und berüchtigt. Er hatte Feinde, aber auch Freunde. Er war vorsichtiger geworden, bewegte sich mit Personenschutz durch die Stadt, aber sein Blick war klarer, seine Stimme fester. Wir trafen uns manchmal in kleinen Cafés, sprachen wenig, tranken viel. Er wusste, dass ich nicht bleiben würde. Ich war nie gut im Bleiben gewesen.

An einem dieser Abende, als die Sonne langsam hinter den Dächern von Montmartre verschwand und die Stadt in goldenes Licht tauchte, saßen wir am Fenster eines winzigen Bistros. Laurent rauchte, ich trank einen starken Kaffee.

„Glaubst du, es ist vorbei?“ fragte er.

Ich sah hinaus auf die Straße, wo Kinder spielten und ein alter Mann sein Akkordeon auspackte. „Vorbei? Nein. Aber es ist anders. Die Menschen wissen jetzt, dass sie belogen wurden. Sie wissen, dass sie kämpfen müssen, wenn sie nicht wieder im Dunkeln leben wollen.“

Laurent nickte. „Und du? Was wirst du tun?“

Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht nach Süden gehen. Vielleicht ans Meer. Vielleicht einfach verschwinden.“

Er lachte leise. „Du bist ein Narr, wenn du glaubst, du könntest einfach verschwinden.“

Ich lächelte. „Vielleicht bin ich das.“

Wir schwiegen eine Weile. Dann sagte Laurent: „Du hast etwas verändert. Auch wenn du das nicht glaubst. Ohne dich hätten wir das nie geschafft.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es war ein Team. Und es war nötig. Aber ich bin kein Held, Laurent. Ich habe Dinge getan, die ich nicht rückgängig machen kann.“

Er sah mich lange an. „Niemand ist ein Held. Aber manche sind notwendig.“

In den Tagen danach spürte ich, wie sich etwas in mir veränderte. Die Rastlosigkeit, die mich jahrelang getrieben hatte, ließ nach. Ich schlief besser, aß regelmäßiger, begann sogar, wieder zu lesen. Ich mietete ein kleines Zimmer am Rand der Stadt, kaufte mir einen alten Citroën und fuhr manchmal einfach aufs Land hinaus, um zu sehen, wie der Wind über die Felder strich.

Doch die Vergangenheit ließ mich nicht los. Immer wieder tauchten Nachrichten auf – von alten Feinden, von neuen Spielern, von Menschen, die glaubten, das Spiel wieder aufnehmen zu können. Manche wollten Rache, andere suchten Schutz, wieder andere wollten einfach nur Antworten.

Eines Morgens fand ich einen Brief in meinem Briefkasten. Kein Absender, kein Name. Nur ein einzelnes Blatt Papier, auf dem stand:

„Die Wahrheit ist ein Licht, das Schatten wirft. Hüte dich vor dem, was im Licht verborgen bleibt.“

Ich las den Satz mehrmals, faltete das Papier zusammen, steckte es in meine Jackentasche. Es war eine Warnung, aber auch ein Versprechen. Die Welt würde sich weiterdrehen, neue Schatten würden entstehen. Aber ich wusste jetzt, wie man das Licht entzündet.

Einige der Namen auf der Liste waren noch immer auf freiem Fuß. Manche hatten sich nach Südamerika abgesetzt, andere nach Asien, wieder andere waren einfach verschwunden. Interpol jagte sie, aber ich wusste, dass viele von ihnen nie gefunden werden würden. Sie waren zu gut, zu vernetzt, zu reich.

Doch der Kern des Netzwerks war zerstört. Die wichtigsten Akten lagen bei den Behörden, die Öffentlichkeit war wachsam geworden. Es würde Zeit brauchen, bis das Vertrauen zurückkehrte, aber es war ein Anfang.

Ich wurde mehrfach gebeten, für Geheimdienste zu arbeiten – als Berater, als Kontaktmann, als „Problemlöser“. Ich lehnte ab. Ich hatte genug von den Schatten, genug von den Spielen der Mächtigen. Ich wollte kein Werkzeug mehr sein.

Stattdessen begann ich, mit Laurent an einem Buch zu arbeiten. Es war sein Vorschlag gewesen, aber ich merkte schnell, dass es auch mir half. Wir schrieben über das, was geschehen war, über die Mechanismen der Macht, über die Menschen, die im Dunkeln lebten und starben. Wir schrieben nicht alles auf – manches war zu gefährlich, anderes zu persönlich. Aber wir schrieben genug, um einen Unterschied zu machen.

Eines Tages, als der Frühling über Paris kam und die Kastanien zu blühen begannen, saß ich am Ufer der Seine und sah den Booten zu. Ich hatte das Buchmanuskript in der Tasche, einen Kaffee in der Hand, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte ich mich frei.

Ein Schatten fiel auf mich. Ich sah auf, blinzelte in die Sonne. Eine Frau stand da, vielleicht Mitte dreißig, mit dunklen Haaren und wachen Augen. Sie lächelte.

„Sie sind schwer zu finden“, sagte sie.

Ich lächelte zurück. „Das ist Absicht.“

Sie setzte sich neben mich, zog einen Briefumschlag aus der Tasche. „Ich arbeite für eine Organisation, die sich für Gute einsetzt. Wir haben von Ihnen gehört. Wir könnten jemanden wie Sie brauchen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin raus aus dem Geschäft.“

Sie nickte. „Das sagen viele. Aber Sie sind anders. Sie wissen, wie die Schatten funktionieren. Und Sie wissen, wie man das Licht nutzt.“

Ich sah sie lange an, dann nahm ich den Umschlag. „Ich denke darüber nach.“

Sie stand auf, lächelte noch einmal, dann verschwand sie in der Menge.

Ich öffnete den Umschlag. Drinnen war ein Foto, ein Name, eine Adresse – irgendwo in Osteuropa. Ein neuer Fall, ein neues Spiel. Ich spürte, wie das alte Kribbeln in meinen Fingern zurückkehrte.

Ich lachte leise, steckte das Foto in die Tasche und sah der Frau nach. Vielleicht war es Zeit, weiterzugehen. Vielleicht war es Zeit, das Licht dorthin zu tragen, wo es am meisten gebraucht wurde.

In den folgenden Wochen beendeten Laurent und ich unser Buch. Es wurde veröffentlicht, schlug Wellen, wurde diskutiert, gelobt, angefeindet. Ich gab keine Interviews, trat in keiner Talkshow auf. Ich war ein Schatten, und das sollte auch so bleiben.

Doch ich wusste, dass ich nicht für immer im Licht bleiben konnte. Die Welt brauchte Menschen, die bereit waren, in die Dunkelheit zu gehen, um das Licht zu schützen. Ich war einer dieser Menschen. Vielleicht nicht für immer, aber für jetzt.

Eines Morgens packte ich meine Sachen, verabschiedete mich von Laurent, stieg in meinen alten Citroën und fuhr los. Ich wusste nicht, wohin der Weg mich führen würde. Aber ich wusste, dass ich bereit war.

Die Stadt verschwand im Rückspiegel, die Sonne stieg höher, und die Schatten wurden kürzer. Ich fuhr nach Osten, dem Licht entgegen.
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Epilog
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Manchmal, wenn die Nacht besonders dunkel ist, denke ich an Victor, an den Puppenspieler, an den Mann in Kobaltblau. Ich denke an die Menschen, die ich verloren habe, an die Entscheidungen, die ich getroffen habe. Ich weiß, dass ich nicht alles richtig gemacht habe. Aber ich weiß auch, dass ich nie aufgehört habe, zu kämpfen.

Die Welt ist voller Schatten. Aber solange es Menschen gibt, die das Licht suchen, gibt es Hoffnung.

Und solange ich atme, werde ich einer von ihnen sein.
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Ein neuer Fall für Bount Reiniger, New York Citys besten Ermittler: Ein junger Hacker wird ermordet, der sich in eine Firma gehackt hat, die Raketenbauteile herstellt. Kurz darauf stirbt einer der Geschäftsführer dieser Firma. Wie hängen die beiden Fälle zusammen? Bount muss Kopf und Kragen riskieren, um das herauszufinden.
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Ted Hughes hatte Todesangst. Er saß stumm und nachdenklich vor dem Computerschirm, dessen Licht sein Gesicht noch grauer erscheinen ließ, als es im Augenblick ohnehin schon war. Seine Finger gingen wie mechanisch über die Tastatur, aber das, was sich da auf dem Schirm tat, interessierte ihn jetzt nicht mehr wirklich. Er hatte andere Sorgen. Er stand auf und fingerte nervös nach einer Schachtel Zigaretten. Dann ging er zum Fenster, griff nach dem Feuerzeug in seiner Hosentasche und zündete sich eine an. Er bemerkte das Zittern seiner Hände und erschrak.

Nur ruhig bleiben!, dachte er. Ruhig bleiben und kühlen Kopf bewahren! Er blickte aus dem Fenster. Draußen war es Nacht, aber auf der Straße herrschte noch immer reger Betrieb. Ted wusste, dass die Sache, auf die er sich da eingelassen hatte, zu groß für ihn war. Aber jetzt war es zu spät.

Ich hätte es vorher wissen müssen!, dachte er. Aber vielleicht hatte er es insgeheim sogar gewusst und die Wahrheit nur mehr oder weniger erfolgreich verdrängt. Er zog an seiner Zigarette und ließ sie in dem Halbdunkel, dass in dem Zimmer herrschte, aufglimmen.

Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken und herumfahren. Beinahe wäre ihm dabei der Glimmstängel auf den Teppichboden gesegelt. Er schluckte. Mein Gott!, dachte er. Ich bin schon völlig hysterisch! Er ging wieder zum Bildschirm. Da er keinen Aschenbecher fand, wandte er sich erneut herum und erstarrte dann zur Salzsäule.

Eine dunkle Gestalt stand da in der Tür. Ted konnte das Gesicht nicht sehen. Es befand sich im Schatten.

Dafür sah Ted etwas anderes, etwas, das ihm den Puls bis zum Hals trieb. Er wich zurück und stieß dabei gegen den Tisch, auf dem sein Computer-Equipment aufgebaut und verkabelt war.

Alles ging sehr schnell. Zwei Sekunden dauerte es. Kaum länger.

Die Gestalt im Schatten winkelte den rechten Arm an. Dann blitzte es. Ein trockenes 'Plop!' war zu hören. Ted bekam die Kugel aus der Schalldämpferpistole mitten in die Stirn. Er taumelte zurück, rutschte am Tisch entlang zu Boden und räumte dabei den Bildschirm und eine Diskettenbox ab. Indessen machte der Killer Licht. Er verlor nicht einen einzigen Augenblick, steckte die Waffe weg und begann zu suchen.
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Bount Reiniger, der bekannte New Yorker Privatdetektiv, hatte Glück gehabt, gleich einen Parkplatz zu finden, auf dem er seinen champagnerfarbenen Mercedes 500 SL abstellen konnte. Es war zwar eine Frage von Zentimetern gewesen, aber Bount ging das Risiko ein.

Er stieg aus und schlug sich den Mantelkragen hoch. Ein verdammt frostiger Abend war das. Und der Wetterbericht behauptete, dass die Quecksilbersäule noch weiter in den Keller sacken würde.

Der Privatdetektiv sah noch einmal nach der Hausnummer und nickte stumm. Hier muss es sein!, dachte er. Fast einen ganzen Monat lang war er hinter dem Kerl hergewesen. Und jetzt hatte er Name und Adresse.

Er hieß Ted Hughes und wohnte im fünften Stock.

Reiniger kam ins Treppenhaus und wollte den Aufzug nehmen. Aber der war defekt, wie ein Hinweisschild freundlicherweise verriet. So musste er laufen, aber das war halb so schlimm. Schließlich hatte er eine gute Kondition. Viel ärgerlicher war etwas ganz anderes. Als er vor Ted Hughes' Wohnungstür stand, bemerkte, dass sie einen kleinen Spalt weit offen stand.

Das konnte alles Mögliche bedeuten, nur wahrscheinlich nichts Gutes und so ging Bount auf Nummer sicher. Er griff unter Mantel und Jackett nach der Automatik, die er im Schulterholster trug und lud die Waffe mit einer energischen Bewegung durch.

Von drinnen war ein Geräusch zu hören.

Bount schob die Tür ein Stück auf und kam in einen dunklen Flur. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er, dass im Nachbarraum Licht brannte. Aber das Licht ging aus und das konnte kein Zufall sein.

Bount sah einen Mündungsblitz aufleuchten, aber da war kein Schussgeräusch. Der Privatdetektiv warf sich flach auf den Boden, rollte sich herum und ließ die Automatik loskrachen. An der Tür, die von dem Flur aus vermutlich ins Wohnzimmer führte, war nichts mehr zu sehen. Nur Finsternis. Bount war blitzschnell wieder auf den Beinen und presste sich gegen die Wand.

"Kommen Sie heraus!", rief Bount. "Sie sitzen in einer Mausefalle!"

Keine Antwort.

Bount tastete sich bis zum Türrahmen vor und riskierte schließlich einen Blick. Er sah, dass die Balkontür offen stand. Mit der Waffe im Anschlag stürmte Bount in den Raum, aber da war niemand mehr zu sehen. Er machte Licht und sah Ted Hughes' Leiche am Boden liegen. Jedenfalls nahm er an, dass es Hughes war, denn gesehen hatte er ihn bis dahin noch nicht. Aber er passte einfach zu genau auf die Beschreibungen, die man ihm geliefert hatte. Ein junger Kerl, neunzehn oder zwanzig, lang, schlaksig, mageres Gesicht, unreine Haut und dicke Brille. Die Brille war ihm heruntergerutscht und hing nur noch an einem Ohr. Seine Augen blickten starr und kalt ins Nichts. Die Kugel hatte mitten auf der Stirn ein kleines, rundes Loch produziert, aus dem jetzt langsam Blut sickerte. Ein Profi!, dachte Bount. Oder jedenfalls ein sehr guter Schütze. Wenn im Flur mehr Licht gewesen wäre, hätte es mich wahrscheinlich erwischt!

Bount ging durch die Balkontür hinaus. Aber er hatte kaum seine Nase vorgestreckt, da pfiff ihm bereits wieder eine Kugel um die Ohren. Reiniger duckte sich. Das Projektil durchschlug eine Fensterscheibe und ließ sie in tausend Scherben zerspringen.

Der Killer, der Ted Hughes offenbar auf dem Gewissen hatte, war von dessen Balkon auf den der Nachbarwohnung und von dort aus auf das Flachdach des niedrigeren Hauses nebenan gelangt. Jetzt stand er neben einem dicken Schornstein und schoss ein paar Mal in Bounts Richtung, so dass dem Privatdetektiv nichts anderes übrig blieb, als den Kopf einzuziehen. Dann tauchte Reiniger hervor und feuerte mit der Automatik zurück. Aber er wusste nur zu gut, dass es fast unmöglich war, den Kerl in seiner Deckung zu erwischen. Bount hörte er ein klackerndes Geräusch. Es verriet ihm, dass sein Gegenüber die Flucht über die Dächer fortsetzte. Bount folgte ihm. Er schwang auf den Nachbarbalkon und dann auf das Flachdach. Die Automatik hielt er dabei schussbereit in der Rechten, aber er brauchte sie nicht, denn es war niemand zu sehen.

Aber Bount war klug genug, vorsichtig zu bleiben. Schließlich hatte er es vermutlich mit einem Mann zu tun, der Erfahrung in seinem Geschäft hatte und nicht die geringsten Skrupel kannte. Der Kerl würde vermutlich das Risiko scheuen, aber in dem Moment, in dem er die Chance hatte, sein Gegenüber zu töten, würde er nicht den Bruchteil einer Sekunde lang zögern, es auch zu tun.

Das Dach zog sich ziemlich lang hin. Bount kam bis zum Schornstein und sah den Flüchtenden am Schrägdach des angrenzenden Hauses empor krabbeln. Wenigstens konnte er sein Schießeisen nicht gleichzeitig benutzen, denn er brauchte beide Hände, um die Steigung zu bewältigen.

Bount setzte nach. Sein Spurt war gewaltig und er holte auf. Der Killer drehte sich herum. Bount sah sein Gesicht im Mondlicht. Es war hartgeschnitten und kantig - und jetzt zu einer Grimasse verzogen. Der Mann keuchte. Als er sah, dass er keine Chance hatte, den First zu erreichen, bevor Bount ihn zu fassen kriegte, hielt er an und griff wieder nach der Waffe. Das Dach war sehr steil und durch die Stellen mit gefrorener Nässe ziemlich tückisch für jemanden, der darauf herumzulaufen versuchte. Der Killer hatte also alles andere als einen sicheren Stand, als er den Schalldämpfer seiner Pistole auf Bount richtete.

Dennoch - sein Gesicht entspannte sich ein wenig. Er fühlte sich überlegen und glaubte, die Sache wäre gelaufen. Der Finger spannte sich um den Abzug. Eine Kugel mehr oder weniger in irgendeinem Schädel, welche Rolle spielte schon für einen wie ihn?

Der Schuss ging los, aber der Killer hatte sich verrechnet. Die Kugel ging in den klaren Nachthimmel.

Bount hatte sich hingeworfen und nach dem Fuß des Killers gelangt.

Wenn er ihn verpasst hätte, wäre der Privatdetektiv ein toter Mann gewesen. Aber Bount verpasste ihn nicht.

Als er den Fuß des Killers zu fassen bekam, verlor dieser das Gleichgewicht. Beide rollten sie die Steigung hinunter und bevor der Killer wieder auf den Beinen war, hatte Bount ihm die Waffe aus der Hand gekickt. Sie flog ein paar Meter über das Flachdach. Der Killer machte ein ziemlich grimmiges Gesicht, als Bount ihm die Automatik unter die Nase hielt.

"Schön ruhig!", warnte Bount. "Oder du bekommt eine Kugel in den Kopf!"

Der Killer atmete tief durch. Ein begehrlicher Blick ging zur Seite, in jene Richtung, in die seine Pistole geflogen war. Aber es war aussichtslos, sie zurückzubekommen.

Der Kerl war klug genug, es auch gar nicht erst zu versuchen.

"Wer bist du?", fragte Bount.

Um das Gesicht des Killers spielte ein zynischer Zug. Er hatte nicht die Absicht, irgendetwas zu sagen. "Na schön", meinte Bount. "Du bist nicht sehr gesprächig, was?" 

"Wundert dich das?", brummte er.

Bount lächelte dünn.

"Die Polizei wird das Puzzle schon Stückchen für Stückchen zusammensetzen. Ich weiß nicht, wie viele Schädel du vorher schon durchlöchert hast, aber dieser Mord wird dir das Genick brechen."

Der Killer verzog das Gesicht.

"Abwarten!", knurrte er.

Bount zuckte mit den Schultern und machte eine eindeutige Bewegung mit der Automatik. "Zieh deinen Mantel aus!", sagte er.

Der Killer kniff die Augen ein wenig zusammen.

"Es ist kalt", brummte er.

"Du kannst den Mantel gleich wieder anziehen, ich will nur überprüfen, was du außer deinem Schießeisen vielleicht noch so an tödlichen Spielzeugen bei dir hast!"

Er zuckte mit den Schultern und begann damit, den Mantel aufzuknöpfen. Bount fixierte ihn dabei mit den Augen. Nicht eine Sekunde durfte er diesen Mann aus den Augen lassen, das wusste er.

"Bist du ein Bulle?", fragte der Killer.

"Die Fragen stelle ich! Das solltest du inzwischen gemerkt haben!"

"Nein", murmelte er. "Wenn du ein Bulle wärst, hättest du mir sicher schon deine Marke gezeigt und die Rechte vorgelesen - damit es am Ende nicht einen Verfahrensfehler gibt, den die Verteidigung ausnutzen kann!"

Bount winkte ab.

"Dein Fall ist so eindeutig, dass du damit auch nichts mehr herausholen würdest!"

"Warten wir's ab!"

Der Unterton, mit dem er das sagte, gefiel Bount nicht. Der Killer zog den Mantel aus. Es war ein dunkler Wollmantel, der ganz nach Schurwolle oder Cashmere, auf jeden Fall aber elegant und teuer aussah. Dieser Mann hatte also sein blutiges Auskommen...

Er nahm den Mantel hoch und warf ihn zu Boden. Aber gleichzeitig kam aus seinem Jackett-Ärmel blitzschnell ein Messer heraus, das er Bount entgegenschleuderte.

Es war ein gut gezielter Wurf.

Den Bruchteil einer Sekunde hatte Bount, um die Linke hochzureißen und die Klinge abzufangen. Das Messer zerschnitt dabei schmerzhaft seine Hand. Es blutete schrecklich. Der Killer setzte sofort nach schnellte blitzartig nach vorne. Bount wollte ihm einen Schuss ins Bein verpassen, aber dazu kam er nicht mehr. Ein Karate-Tritt ließ seine Automatik über das Flachdach segeln, ein zweiter Fußtritt traf ihn mitten auf dem Solar Plexus.

Bount blieb einen Augenblick lang die Luft weg. Er war dem K.O. sehr nahe und taumelte rückwärts, konnte sich aber halten. Er verengte die Augen ein wenig und sah, wie der Killer zu dem am Boden liegenden Messer gesprungen war, das Bount abgewehrt hatte.

Der Killer hob es auf, wog es in der Rechten und kam dann langsam näher, Bount machte sich auf das Schlimmste gefasst. Zu seiner Automatik zu rennen, war aussichtslos. Sobald Bount losspurtete, würde sein Gegner ihm das Messer einfach in den Rücken schleudern.

Es blieb dem Privatdetektiv also nichts anderes übrig, als den Messer-Mann ruhig zu erwarten und zu versuchen, seinen Angriff so gut es ging abzuwehren. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich und es war beiden klar, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod war - zumindest von Seiten Killers aus.

Der Kerl kam heran und ließ die Messerklinge giftig vorschnellen, so dass Bount ausweichen musste. Ein paar Mal ging das so und Bount musste immer weiter zurückweichen. Der Killer lächelte siegesgewiss.

"Mach's mir nicht so schwer!", zischte er. "Es hat doch sowieso keinen Zweck..."

Bount merkte, dass sein Gegner ihn immer mehr an den Rand des Daches drängte. Ein paar Meter noch, dann würde Bount nicht mehr zurückweichen können, aber der Killer trieb ihn unbarmherzig vor sich her.

Dann schnellte das Messer zum entscheidenden Stoß auf Bount zu. Der Privatdetektiv bog dem Kerl den Arm zur Seite, so dass der Stoß ins Leere ging. Der Killer fiel zu Boden und riss Bount dabei mit sich. Sie rollten übereinander und bewegten sich dabei gefährlich auf den Rand des Daches zu. Unten brauste der Verkehr.

Bount gewann schließlich die Oberhand, packte den rechten Unterarm seines Gegenübers und schlug diesen roh gegen die Betonkante, die sie beide noch vom Abgrund trennte. Es fehlte nicht viel und der Arm wäre gebrochen gewesen, aber der Killer war eine harte Nuss. Zweimal musste Bount die Übung wiederholen, dann erst löste sich der Griff um das Messer. Die Klinge segelte in die Tiefe, aber im selben Moment gelang es dem Killer, Bount auszuhebeln und wegzustoßen. Der Killer war derjenige, der schneller wieder auf den Beinen war. Er rannte davon und Bount setzte nach.

Der Killer lief den Weg zurück, den er gekommen war und Bount war ihm auf den Fersen und holte auf.

Dann hatte der Kerl den Balkon von Ted Hughes' Nachbarwohnung erreicht und sprang durch die gläserne Balkontür. Von drinnen waren Stimmen zu hören.

Augenblicke später hatte auch Bount den Balkon erreicht und wollte gerade durch die zerschlagene Tür treten, da bekam er einen furchtbaren Hieb, der ihn nach hinten taumeln und mit dem Hinterkopf gegen das gusseiserne Geländer schlagen ließ. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Ihm war schwindelig und hundeelend. Bount wollte sich wieder hochrappeln, aber der Versuch endete damit, dass er völlig zusammensackte.
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"Bleiben Sie, wo Sie sind!"

Die helle Frauenstimme schnitt wie ein Messer durch die Finsternis und bewahrte Bount vielleicht davor, vollends in die Bewusstlosigkeit hinüberzugleiten. Für einen Moment war er ziemlich weggetreten gewesen, aber jetzt wurde es besser. Der Killer war über alle Berge, soviel dämmerte ihm.

Er blickte auf und sah eine junge Frau, die mit zitternden Händen einen Baseballschläger hielt.

"Haben Sie damit zugeschlagen, Miss? Wenn man danach geht, wie sehr mir meine Rippen im Moment wehtun, dann haben Sie mir ganz schön einen verpasst!"

"Ja! Und ich werde ich noch einmal tun, wenn Sie sich rühren, bis die Polizei da ist!"

Bount befühlte seinen Hinterkopf, mit dem er gegen das Geländer geknallt war. Bohrende Kopfschmerzen ließen ihn das Gesicht etwas verziehen.

"Sie brauchen keine Angst zu haben", erklärte er.

"Ihr Freund hat mich über den Haufen gerannt. Ich wollte zum Fenster, um zu sehen, was da draußen auf dem Dach los ist! Sie haben sich die falsche Wohnung für einen Einbruch ausgesucht, Mister! Ich habe weder Geld noch Schmuck!"

"Erstens hätte ich mir sicher eine andere Gegend für einen Einbruch ausgesucht, eine, die in dieser Hinsicht vielversprechender ist..." Bount machte eine kurze Pause und rieb sich über das Gesicht. Er war noch nicht wieder hundertprozentig da.

Die junge Frau hob die Augenbrauen, aber der Baseballschläger in ihren schlanken, aber kräftigen Armen blieb eine latente Drohung.

"Und zweitens?", fragte sie.

"Zweitens ist der Kerl, der durch Ihre Wohnung gestürmt ist, nicht mein Freund. Noch nicht einmal mein Partner."

"Kann man leicht behaupten."

"Der Mann ist ein Mörder", sagte Bount ruhig. "Ihr Nachbar - Ted Hughes - ist von ihm erschossen worden. Ich kam leider zu spät, um ihn noch zu retten!"

Bount griff in die Innentasche, um seine Private Eye-Lizenz herauszufingern. Er warf sie ihr hin. "Hier, Sie können doch sicher lesen!"

Einen Augenblick lang sah sie Bount misstrauisch an. Dann bückte sie sich, nahm den Ausweis und entspannte sich etwas.

"Bount Reiniger, Privatdetektiv", murmelte sie. Sie zuckte mit den Schultern. "Wie gesagt, ich habe die Polizei schon gerufen. Die wird dann alles klären!"

"Tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie auch gleich die Mordkommission." Bount versuchte ein Lächeln. "Ich verspreche Ihnen auch, dass ich mich nicht vom Fleck rühre." Sie musterte Bount noch ein paar Sekunden lang prüfend, warf noch einen Blick auf die Lizenz und gab sie Bount zurück.

"Sie wissen, wie viel Gewalt es in den Straßen gibt. Und dies hier ist nicht gerade die beste Gegend!"

"Ich weiß."

"Einmal dem Falschen vertraut und schon ist man das Haushaltsgeld los oder tot."

"Ich will weder Ihr Leben, noch Ihr Geld. Nur ihr Telefon. Und wenn ich eine falsche Bewegung mache, dann können Sie mir ja immer noch auf die Finger hauen."

Sie atmete tief durch. "Na gut."
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"Du siehst ja ziemlich ramponiert aus, Bount!", dröhnte Toby Rogers, Captain des Morddezernats C/II von Manhattan, als er seinen alten Freund Bount Reiniger erblickte.

Bount lächelte schwach. Er hatte sich inzwischen notdürftig die Messerwunde an der Hand verbunden.

"Ließ sich leider nicht vermeiden", brummte er. "Und zu allem Überdruss ist mir der Kerl auch noch durch die Lappen gegangen!"

Rogers’ Grinsen ging von einem Ohr zum anderen.

"Schon lange her, dass dir so etwas passiert ist, was?" Bount deutete auf die junge Frau.

"Der Kerl hatte leider einen unschlagbaren Verbündeten!", meinte er.

Die Frau errötete. "Tut mir schrecklich leid", meinte sie. "Ich konnte ja nicht wissen, dass..."

"Schon gut", erwiderte Bount. "Hätte ja auch noch schlimmer kommen können!" Er wandte sich an Rogers. "Sind die Leute von der Spurensicherung schon über die Nachbarwohnung hergefallen?"

"Sind noch unterwegs, Bount. Was wird hier eigentlich gespielt? Das hörte sich am Telefon ja ziemlich dramatisch an..."

"Lass uns rübergehen!"

Der ziemlich korpulente Polizei-Captain zuckte die breiten Schultern. "Wie du willst!"

Wenig später waren sie in der Wohnung von Ted Hughes. Es war kein schöner Anblick, den jungen Mann dort so liegen zu sehen.

"Das Werk eines Profis, nicht wahr?", schloss der dicke Rogers, wobei er es sichtlich vermied, allzu oft zu dem toten Hughes hinzusehen.

Bount nickte. "Das war auch mein erster Gedanke", meinte er. "Wie schon am Telefon erwähnt - ich bin dem Killer noch begegnet!"

"Hast du sein Gesicht gesehen?"

"Ich würde ihn wiedererkennen - wenn es das ist, worauf du hinaus willst, Toby!"

"Und was hast du hier zu suchen, Bount?"

"Ich war hinter Hughes her. Leider kam ich zu spät."

"Was wolltest du von Hughes?"

Bount machte eine unbestimmte Geste und fragte dann zurück: "Sagt dir der Name Jupiter Electronics etwas?" Toby überlegte ein paar Sekunden und schüttelte dann sehr energisch den Kopf. "Nein, Bount. Tut mir leid."

"Ein aufstrebendes Elektronik-Unternehmen, das sich in den letzten Jahren von sich reden gemacht hat."

"Und diese Firma ist dein Klient!", schloss der Captain.

"So ist es. Ein Hacker ist in die EDV der Firma eingedrungen und hat sich dort wahrscheinlich großzügig bedient." Toby Rogers hob die Augenbrauen. "Kommt so etwas nicht jeden Tag vor? Einige dieser Computer-Kids sollen doch schon bis in die Großrechner von Pentagon und NASA vorgedrungen sein!"

"Mag sein", räumte Bount ein. "Aber dieser Hacker könnte eventuell wirklich großen Schaden angerichtet haben. Es geht um Produktdaten für Raketenbauteile... Es war gar nicht so einfach in diese Hackerkreise einzudringen, aber schließlich habe ich dort die Spur von Hughes gefunden. Er hat sich einem dieser Leute nämlich anvertraut damit geprahlt, dass er bei Jupiter Electronics hineingekommen ist. Bis heute dachte ich, dass es sich bei Ted Hughes einfach nur um einen Freak handelt, der das ganze mehr oder weniger als Sport betrachtet und sich gar nicht darüber im Klaren ist, was er da tut."

"Und das denkst du jetzt nicht mehr."

"Richtig."

In diesem Moment kamen zwei Männer von der Spurensicherung.

"Ihr seht ja, was es hier zu tun gibt", meinte Rogers. Die beiden knurrten etwas Unverständliches vor sich hin. Wahrscheinlich hatten sie eigentlich längst frei und waren alles andere als begeistert davon, zu dieser späten Stunde noch einmal ran zu müssen.

"Sieht aus, als hätte der Killer hier etwas gesucht", meinte Rogers. "Fragt sich nur, was!"

Bount deutete auf Hughes' Computeranlage. "Ich möchte wissen, was auf den Disketten ist!", meinte er.

"Erst sind meine Leute dran."

"Ich weiß. Aber ich hoffe, du vergisst mich nicht!" Bount klopfte seinem Freund auf die Schulter. "Mach's gut", meinte er. "Das wird sicher noch 'ne lange Nacht..." Toby Rogers’ Stirn legte sich in tiefe Falten.

"Und wohin willst du dich jetzt verflüchtigen?"

"Ich muss noch einmal auf das Dach des Nachbarhauses. Da liegt irgendwo meine Automatik herum. Und dann geht's nach Hause."

"Na, meinetwegen. Aber morgen kommst du zu mir und siehst dir Fotos an! Wenn das wirklich ein Profi war, dann haben wir ihn vermutlich auch in der Kartei."
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"Sie haben gute Arbeit geleistet, Mister Reiniger", erklärte Ross Malrone, einer der leitenden Angestellten von Jupiter Electronics, während er nervös seine Zigarette in den Aschenbecher drückte. "Schließlich war es ja nicht so einfach, den Kerl aufzutreiben."

"Das ist allerdings wahr", meinte Bount.

"Natürlich interessiert uns, ob dieser Hacker die Daten abspeichern konnte, die er gestohlen hat", warf Gary Soames ein, ein dicklicher Mann in einem viel zu knappen weinroten Jackett, das ihm vielleicht vor zehn Jahren noch gepasst hätte. Bount machte eine unbestimmte Geste. "Alles, was Ted Hughes besaß, wird im Augenblick von der Polizei unter die Lupe genommen. Auch seine Disketten und Festplatten."

"Was wollen wir eigentlich?", meinte Soames. "Dieser Hacker kann ja nun schließlich keinen Schaden mehr anrichten. Das ist doch die Hauptsache, oder vielleicht nicht?"

"Schon", brummte Malrone.

"Na, also! Ich schlage vor, dass wir dem Aufsichtsrat berichten, dass die Sache abgeschlossen ist." Soames zuckte mit den Schultern. "Zivilrechtlich werden wir gegen den Jungen wohl nicht mehr vorgehen können..."

"Mister Soames, das ist pietätlos!", meinte Grace Manninger, die in ihrem eng sitzenden, grauen Kostüm und den schlichten, aber sehr exquisiten Accessoires dem Leitbild einer dynamischen Managerin entsprach. "Und im Grunde ist der Schaden ja jetzt auch begrenzt", fügte sie hinzu. Sie lächelte Bount Reiniger geschäftsmäßig an. "Das Loch ist gestopft und damit ist Ihr Auftrag beendet, Mister Reiniger!" Reiniger zuckte mit den Schultern.

"Wie Sie meinen."

"Wir werden auf Ihren Scheck noch etwas drauflegen", meldete sich Soames zu Wort. "Wie gesagt, Sie haben hervorragende Arbeit geleistet."

Aber Bount Reiniger schien anderer Ansicht zu sein. Er erhob sich von seinem Platz und meinte: "Ich verstehe ehrlich gesagt nicht, wie Sie, die Sie hier sitzen, zufrieden sein können! Ich bin es jedenfalls nicht!"

Gary Soames zupfte nervös an seinem weinroten Jackett und musterte den Privatdetektiv misstrauisch.

"Was wollen Sie damit sagen?"

"Nun, ich habe es in dem Bericht, den ich Ihnen geliefert habe, doch schon angedeutet! Ted Hughes wurde wahrscheinlich von einem Profi-Killer ermordet und..."

"Ja, das überaus tragisch, Mister Reiniger. Aber was hat das mit Jupiter Electronics zu tun?", unterbrach der dickliche Soames den Privatdetektiv. Er machte auf einmal einen merkwürdig gereizten Eindruck.

"Hughes wäre nicht der erste Hacker, der gezielt angeworben wurde", meinte Bount. "Der KGB hat so etwas schon versucht. Warum sollte es nicht auch zum Beispiel einer Ihrer Konkurrenten tun? Es geht ja schließlich um Produktdaten von Raketenbauteilen - und diese Ware ist mindestens so heiß wie Rauschgift!"

"Worauf wollen Sie hinaus, Mister Reiniger?", fragte Grace Manninger deutlich unbefangener als ihr Kollege Soames. Reiniger machte eine unbestimmte Geste. "Nun", meinte er. "Wer es einmal versucht, wird vielleicht weiterbohren. Wenn ich Sie wäre, würde ich der Sache auf den Grund gehen und herauszufinden versuchen, wer dahintersteckt!"

"Das ist ganz allein unsere Entscheidung!", erklärte Soames und Bount wusste, dass die Sache damit gelaufen war. Gegen Ignoranz war kein Kraut gewachsen. Da war nichts zu machen. Er lächelte dünn.

"Am Ende ist es allerdings auch Ihre Firma, die die Zeche bezahlen muss. Aber das müssen Sie wissen!"
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Als Bount wenig später in seinem champagnerfarbenen 500 SL saß, konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Und daran konnte auch der Scheck in seiner Innentasche kaum etwas ändern.

Bount fühlte sich wie einer, den man hinausexpediert und mit ein paar Extra-Dollars geschmiert hatte, um ihn möglichst schnell loszuwerden.

Er zuckte mit den Schultern, ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein. Vielleicht wollten die Leute von Jupiter Electronics einfach kein Aufsehen. Das konnte ihnen nur schaden und würde die Kurse ihrer Aktien in den Keller treiben.

Für Bount war die Sache damit erledigt.

Jedenfalls fast, denn sein nächster Weg würde ihn zum Morddezernat Manhattan C/II führen.

Als Bount eine Viertelstunde später Toby Rogers’ Büro betrat, verzehrte der dicke Captain gerade sein zweites Frühstück.

Rogers hob die Kaffeetasse zur Begrüßung, konnte aber nichts weiter, als einen unterdrückten Laut von sich geben, da er den Mund voll hatte. Übervoll.

Bount grinste.

"Schon gut, Toby. Ich kann mir denken, was du sagen willst!"

Toby drückte den Bissen etwas schneller herunter, als er es eigentlich wohl vorgehabt hatte und ächzte dann: "Auch einen Kaffee?"

"Wenn er richtig stark ist!"

"Ist er. Zum Schlafen hatte ich kaum Gelegenheit."

"Ich auch nicht. Mein Schädel hat gebrummt!"

"Oh, tut mir Leid."

"Ist schon besser geworden."

Bount bekam eine Tasse mit rabenschwarzem Kaffee in die Hand gedrückt.

"Hier, Bount! Und setz dich gar nicht erst, wir gehen rüber zu Lieutenant Carey."

Lieutenant Carey war zierlich, brünett und eine sehr attraktive junge Frau. Sie schenkte Bount ein entzückendes Lächeln, aber ihr Blick verriet auch, dass sie jemand mit starkem Willen und viel Durchsetzungskraft war.

"Ah, Sie müssen Bount Reiniger sein!", meinte sie. "Der Captain hat mir gesagt, dass Sie heute vorbeikommen würden."

"Allerdings glaube ich, dass wir noch nicht das Vergnügen hatten."

"Ich habe von Ihnen gehört, Mister Reiniger."

"Ich hoffe nur Gutes!"

"Was dachten Sie denn!"

"Zur Sache!", forderte Rogers und deutete auf den Computerschirm, der vor Lieutenant Carey auf dem Tisch stand.

"Ich habe alles vorbereitet", sagte Carey und warf dabei ihre Haare in den Nacken. "Die Killer-Parade kann beginnen. Ich hoffe nur, dass es überhaupt ein Bild von ihm gibt!" Und dann drückte Carey auf die Tasten. Ein Bild nach dem anderen ließ Bount über sich ergehen. Manchmal waren es nicht einmal Fotografien, sondern nur Phantombilder.

Aber der Mörder von Ted Hughes war nicht darunter. Toby Rogers musterte angestrengt das Gesicht seines Freundes und schien jedesmal innerlich zu seufzen, wenn dieser wieder den Kopf schüttelte.

Als Bount seinen Kaffee geleert hatte, waren sie dem Killer noch immer nicht einen Millimeter mehr auf den Pelz gerückt. Die Zeit ging quälend langsam dahin, aber bei so einer Sache musste man Geduld haben. Eine zweite und eine dritte Tasse Kaffee schüttete Bount in sich hinein. Schließlich waren sie endlich durch.

"Das sind alle?", fragte Bount.

"Findest du nicht, dass es viel zu viele sind?", raunte Toby zurück.

Bount zuckte mit den Schultern. "So kann man es natürlich auch sehen!"

"Das waren nur die, von denen wir Bilder haben!" Das war Carey. Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum. "Die wirklich geschickten Profikiller sorgen dafür, dass sie nie fotografiert oder erkennungsdienstlich behandelt werden!" Toby Rogers ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten. "So ein verdammter Mist!", schimpfte er. "Außer dem Gesicht dieses Kerls haben wir kaum etwas in der Hand!"

"Was ist mit der Tatwaffe?", fragte Bount. "Deine Leute müssten sie auf dem Dach des Nachbarhauses gefunden haben!"

"Richtig."

"Und?"

"Das übliche, Bount. Die Seriennummer ist abgefeilt. Wahrscheinlich hat der Kerl sich das Eisen extra für seinen Auftrag besorgt und hätte sie anschließend in den East River geworfen oder anderswo verschwinden lassen. Wir sind mit der Überprüfung noch nicht durch, aber wenn der Mann clever war, dann kommen wir mit der Pistole nicht viel weiter! Einmal benutzt und dann weg damit, so machen die Brüder das!"

"Und das Messer?", fragte Bount. "Ich sage dir, der konnte damit umgehen wie nur wenige!" Er hob seine bandagierte Linke. "Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er mich damit erledigt!"

Rogers atmete tief durch, blickte erst Bount an und dann den Bildschirm. "Gehen wir doch einmal die Killer durch, von denen wir kein Bild haben, Lieutenant!"

"Ist einer dabei, der mit dem Messer arbeitet?"

"Einen Moment, haben wir gleich." Lieutenant Careys flinke Finger flogen über die Tastatur. Vier Namen blieben auf dem Schirm stehen.

"Vielleicht ist unser Mann ja dabei!", meinte Bount.

"Wir werden sie überprüfen."

"Viel Erfolg!"

Toby Rogers runzelte die Stirn. "Ich dachte, du ermittelst in dieser Sache?"

"Meine Aufgabe war es, den Hacker aufzutreiben, der in die EDV von Jupiter Electronics hineingekommen ist. Das habe ich gemacht."

"Glaubst du, dass die beiden Sachen zusammenhängen?" Bount zuckte mit den Schultern. "Warum nicht? Es könnte aber auch etwas ganz anders dahinterstecken." Bount lachte und klopfte Toby Rogers mit der flachen Rechten auf die Schulter.

"Du wirst es schon heraus bekommen!" Er wandte sich an Carey. "Wiedersehen, Lieutenant!"

Reiniger wandte sich schon zum Gehen, aber Rogers war sofort bei ihm und packte ihn am Arm. "Hey, so einfach kommst du mir nicht davon?"

"Was ist denn noch? Überprüft doch erst einmal die vier Namen da auf dem Schirm!"

"Erzähl mir, was du über diesen Ted Hughes herausgefunden hast! Außerdem brauchen wir dich noch für das Phantombild."

"Ich weiß nur, dass er in einschlägigen Hacker-Kreisen als ganz besonders talentiert gilt."

"Wovon lebte er?"

"Er hat neue Computer-Spiele für ein halbes Dutzend Zeitschriften besprochen!"

Rogers kratzte sich am Hinterkopf. "Zahlen diese Blätter so miese Honorare oder weshalb lebte er in so einer Gegend?"

"Ich schätze, dass er möglichst preiswert wohnen wollte und sein ganzes Geld in das Equipment gesteckt hat. Ich kenne mich ja nun ein bisschen in dieser Szene aus. Das ist dort nichts Ungewöhnliches."

"Hatte er eine Freundin? Und Bekannte, Freunde?"

"Ich glaube nicht, dass es viele waren. Zumindest nicht außerhalb der Szene. Von einer Freundin weiß ich nichts. Habt ihr übrigens schon überprüft, was auf Hughes' Disketten war?"

"Ja. Spiele und selbstgeschriebene Programme."

"Nicht zufällig etwas, das mit Bauteilen für Raketen zu tun hat?"

"Nein, bis jetzt nicht. Aber du kannst dich darauf verlassen, dass wir alles noch einmal unter die Lupe nehmen werden!" Bount nickte.

Die beiden Freunde gingen ein Stück zusammen, und als sie weit genug von Lieutenant Carey entfernt waren, meinte Bount: "Für einen Lieutenant ist sie noch ziemlich jung, oder?"

"Stimmt. Aber sie ist verdammt gut. Sowohl am Computer, wie auch auf dem Schießplatz."

"Ich sehe sie hier zum ersten Mal."

"Sie ist auch erst seit letzter Woche hier - und ich fürchte, sie wird mir nicht allzu lang erhalten bleiben." Bount runzelte die Stirn. "Weshalb?"

"Weil sie Karriere machen wird. Überall, wo sie bis jetzt war, war sie ziemlich bald die Beste. Wenn nichts dazwischen kommt, wird sie die Leiter hinauffallen!"
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Für den Mittag hatte Reiniger sich mit June March, seiner attraktiven Assistentin, zum Essen verabredet. Bount hatte einen Tisch im 'Windows of the World', reservieren lassen, das im obersten Stockwerk des World Trade Center zu finden war. Der Blick, den man von hier aus hatte war an einem so kalten und klaren Tag geradezu fantastisch.

"Womit habe ich das denn verdient?", fragte June, die ihre blonde Mähne durch ein paar Nadeln gebändigt und kunstvoll hochgesteckt hatte.

Bount hob die Augenbrauen. "Was meinst du?"

"Na, dass du mich in diesen Luxusladen ausführst! Ich schätze, hier herrscht Krawattenzwang. Jedenfalls habe ich noch niemanden ohne Schlips gesehen."

"Gut beobachtet. Es ist tatsächlich so, ohne Schlips kommt hier keiner herein." Er hob das Glas. "Ich dachte mir, nach dem letzten Fall könnten wir beide einmal einen anderen Anblick vertragen, als den von flimmernden Computerschirmen..."

"...und pickeligen, dickbebrillten Jungs, die nichts Besseres zu tun haben, als mit diesen Dingern Unfug zu treiben!"

Bount nippte an seinem Glas und lächelte. "Das mit den Pickeln und den dicken Brillen ist ein Vorurteil, June!"

"Ach! Sag bloß, es sind auch welche in der Szene, die Kontaktlinsen tragen!" Sie nahm einen Schluck. "Was ist eigentlich mit dem Killer? Ist Toby und seine Mannschaft ihm schon auf der Spur?"

Bount machte eine wegwerfende Handbewegung.

"Im Augenblick stehen vier Namen zur Auswahl und am Ende könnte sich herausstellen, dass keiner von ihnen unser Mann ist. Es gibt kein Bild von ihm in den Akten."
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Bount und June ließen sich Zeit beim Essen und so dauerte es gut zwei Stunden, ehe sie sich auf den Weg in die 7th Avenue machten, an deren nördlichen Ende der Privatdetektiv seine Residenz hatte. Bount Reinigers Büro und Wohnung lagen in einer Traumetage mit Blick auf den Himmel über dem Central Park. Der Aufzug trug die beiden hinauf, aber schon als sie die aufgebrochene Tür sahen, war klar, dass hier etwas nicht in Ordnung war.

Bount holte mit einer schnellen, sicheren Bewegung die Automatik aus dem Schulterholster und bedeutete June wortlos, etwas zurückzubleiben. Dann schob er mit dem Fuß die Tür etwas weiter auf und trat mit der Pistole im Anschlag ein. Es machte den Eindruck, hätte ein Orkan durch die Agentur gewütet. Alles war durchwühlt worden und nun herrschte grenzenloses Chaos.

Bount durchquerte leichtfüßig den Flur und warf einen kurzen Blick in jeden Raum. Aber von dem unfreundlichen Besucher, der das hier verursacht hatte, war nichts mehr zu sehen.

Inzwischen war June ihm gefolgt. Bount steckte die Waffe ein, ließ sich auf einer Couch nieder, deren Polster mit einem Messer zerschnitten waren, und atmete einmal tief durch.

"Wir hatten Besuch!", meinte er.

"Ich hoffe, es fehlt nichts!" June ließ den Blick schweifen, aber Bount schüttelte den Kopf.

"Ein gewöhnlicher Räuber war das nicht! Alles, was sich zu Geld machen lässt, scheint noch da zu sein." Er deutete auf den halb offenen Safe. "Nur das bisschen Bargeld ist weg!" June verschränkte die Arme vor der Brust.

Bount erhob sich wieder, zog seinen Mantel aus und warf ihn in einen Sessel. Einen Augenblick später stand Bount vor den abschließbaren Metallschränken, in denen die Ermittlungsunterlagen der Agentur aufbewahrt wurden. Die Schränke waren allesamt gewaltsam aufgebrochen worden und dabei war der Einbrecher war alles andere als zimperlich vorgegangen.

"Scheint, als wäre eine neue Büroausstattung fällig, was?", meinte June, die neben ihn getreten war.

Bount machte eine Handbewegung und deutete auf die Schränke. "Vielleicht war er daran interessiert!"

"Du meinst, es könnte irgendjemand sein, gegen, den wir mal ermittelt haben?"

"Wenn wir wissen ob und was fehlt, werden wir schlauer sein! Du könntest übrigens die Polizei anrufen. Kann ja nicht schaden, wenn die sich die Sache auch einmal ansehen!"
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Der Mann vom Einbruchsdezernat hieß McGuire und trug eine dicke Hornbrille, die seinem blassen, schmalen Gesicht eine Struktur gab. Er rückte mit zwei Kollegen an, aber viel kam bei der Spurensuche nicht heraus. Keine Fingerabdrücke oder dergleichen, nichts was der Täter unbeabsichtigt zurückgelassen hatte. Es war zum Verzweifeln.

"Fehlt irgendetwas außer dem Bargeld, Mister Reiniger?", fragte McGuire. Der Privatdetektiv zuckte die Achseln.

"Wir sind noch nicht ganz durch."

"Der Täter hat scheinbar irgendetwas Bestimmtes gesucht und in großer Eile gearbeitet - das sind wohl Tatsachen", meinte McGuire. "Haben Sie sich mit irgendjemandem angelegt? So etwas passiert einem wie Ihnen doch schon mal, oder?"

"Ach, hören Sie auf!"

"Wir nehmen die Sache zu Protokoll, aber machen Sie sich nicht allzu große Hoffnungen. Wissen Sie, wie viele Einbrüche jeden Tag in New York passieren?"

"Ich weiß schon, was Sie mir damit sagen wollen. Sie sind überlastet und haben einen Haufen ungelöster Fälle!" McGuire machte eine hilflose Geste. "Was erwarten Sie von mir? Wunder? Was ist mit ihrer Kundenkartei?"

"Durchgewühlt, aber das Interesse des Einbrechers scheint gleichmäßig verteilt gewesen zu sein. Ich glaube nicht, dass dort etwas fehlt."

McGuire kratzte sich am Kinn und meinte dann ziemlich unvermittelt: "Sind Sie eigentlich versichert, Mister Reiniger?"

"Ja."

"Dann vergessen Sie die Sache am besten." Es dauerte noch ein bisschen, dann hatten die Leute vom Einbruchsdezernat ihre Arbeit beendet. Sie waren schnell verschwunden und Bount konnte sich an zwei Fingern ausrechnen, dass bei den Ermittlungen nicht viel herauskommen würde. Ein Vorgang in den Akten, das würde davon bleiben. Sonst nichts.

"Denk doch mal nach, Bount", schnitt Junes Stimme in sein Bewusstsein. "Könnte dieser Einbruch nicht mit der Geschichte von gestern Abend zusammenhängen?"

"Du meinst..."

"Dieser Killer, ja genau!"

"Aber dieser Mann weiß von mir nicht mehr als ich von ihm! Jeder kennt vom anderen das Gesicht, das ist alles!" June trat etwas näher an ihn heran und blickte zu ihm auf.

"Der Unterschied ist der, dass dein Bild ab und zu mal in der Zeitung steht, während er peinlich darauf bedacht sein muss, dass es kein Bild gibt!"

Bount schüttelte den Kopf.

"Nein, das ist mir zu sehr an den Haaren herbeigezogen."
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Zwei Tage später sah es in Bount Reinigers Residenz schon wieder ganz passabel aus. Die beschädigten Möbel waren erneuert worden und Bount und June hatten sich alle Mühe gegeben, Wohnung und Office wieder in ihren Urzustand zu versetzen.

Die Klientin, die Bount an diesem Morgen aufsuchte, war ohne Anmeldung gekommen und machte einen ziemlich verzweifelten Eindruck. Sie war nicht älter als fünfundzwanzig und hatte aschblondes, gelocktes Haar, das zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengefasst war. Ihre Kleidung war sportlich und praktisch, verriet aber doch Stil.

"Sie sind Mister Reiniger?", fragte sie, obwohl sie das längst erraten hatte. Bount bot ihr einen Platz an und nickte.

"Ja, der bin ich, Miss..."

"Hughes. Charlene Hughes"

Bount hob die Augenbrauen und sie musterte ihn mit ihren graugrünen Augen. Ihr feingeschnittenes Gesicht machte einen angestrengten, etwas traurigen Eindruck. Das Lächeln, das über ihre Lippen flog war kurz und flüchtig.

"Was möchten Sie von mir?"

"Mein Name kommt Ihnen bekannt vor, nicht wahr?"

"Nun..."

"Sie vermuten richtig. Ich bin die Schwester von Ted Hughes, dem Mann, den Sie im Auftrag von Jupiter Electronics im Visier hatten."

"Woher wissen Sie das?"

"Ich habe mit seinen Freunden aus der Hacker-Szene gesprochen. Und außerdem war ich bei Jupiter Electronics."

"Wissen Sie auch, was Ihr Bruder dort angerichtet hat?"

"Man hat es mir nicht gesagt. Aber worum soll es schon gehen? Er wird sich in die EDV hingehackt haben. Jupiter Electronics stellt das her, was eine Rakete intelligent macht, was ihr sagt, wo ihr Ziel ist und dafür sorgt, dass sie es auch über Tausende von Kilometern hinweg noch sicher findet! Also wird es um irgendetwas gegangen sein, das damit zusammenhängt. Da habe ich richtig kombiniert, oder?"

"Ja, ganz genau", bestätigte Bount. "Ich frage mich, was Sie von einem Detektiv wollen, wenn Sie doch selbst schlau genug sind, um Sinn in die Sache zu bringen und sich das Nötige zusammenzureimen?"

"Mein Bruder ist ermordet worden. Deshalb bin ich bei Ihnen, Mister Reiniger."

"Nennen Sie mich ruhig Bount."

"Meinetwegen."

"Leider bin ich zu spät gekommen, um Ihrem Bruder noch helfen zu können", sagte Bount mit Bedauern "Manchmal spielt das Leben so. Hätte ich auf meinem Weg ein bisschen öfter grün bei den Ampeln gehabt, so hätte ich ihn vielleicht noch retten können!"

"Ich mache Ihnen nicht den geringsten Vorwurf, Bount." Bount Reiniger lehnte sich etwas zurück, holte seine Zigaretten hervor und bot seinem Gast ebenfalls eine an. Aber Charlene Hughes lehnte ab.

Bount meinte: "Die Polizei ermittelt in der Sache. Ein Profi hat Ihren Bruder auf dem Gewissen."

"Ja, und man hat mir gesagt, wie toll die Chancen sind, dass die Polizei den Kerl erwischt."

Bount zuckte die Achseln. "Glauben Sie, meine sind größer?"

"Ich weiß nicht. Aber ich möchte auch nichts unversucht lassen. Außerdem interessiert mich dieser Killer gar nicht in erster Linie."

"Sondern?"

"Ich will, dass diejenigen zur Rechenschaft gezogen werden, die diesen Kerl geschickt haben!" Sie atmete tief durch. "Ich bin Geschäftsführerin einer gutgehenden Boutique in der Bronx und habe einige Rücklagen. Um Ihr Honorar brauchen Sie sich also keine Sorgen zu machen!"

Bount lächelte dünn. "Mache ich mir auch nicht. Haben Sie einen Verdacht, wer hinter dem Mord stecken könnte?"

"Ted war ein verschlossener Mensch. Er war nicht sehr gesprächig."

"Es ging um Produktdaten für Raketenbauteile - und die sind so wertvoll wie Rauschgift oder Gold. Er könnte versucht haben, diese Sachen zu verkaufen. Interessenten gibt es rund um den Globus! Es könnte sein, dass er dabei jemandem in die Quere gekommen ist!"

Aber Charlene schüttelte ganz energisch den Kopf. "Sehen Sie, Mister Reiniger, Sie kannten Ted nicht."

"Ich weiß nur wenig über Ihren Bruder, das ist richtig. Und alles nur zweiter Hand."

"Sein Leben war der Computer. Früher war es für ihn eine Art Sport in alle möglichen EDV-Anlagen einzudringen, Datenbanken anzuzapfen, sich bei Versandhäusern Sachen zu bestellen, ohne dafür bezahlen zu müssen..." Ja, dachte Bount. Aber am Ende hat er doch bezahlen müssen. Und zwar sehr teuer. "Wie reimen Sie sich die Sache zusammen, Charlene - nachdem Sie meine Version nicht akzeptieren können."

"Ted stand in letzter Zeit sehr unter Druck. Er wollte nicht darüber reden, obwohl ich es mehrmals versucht habe. Er war nicht wie sonst, Bount, da bin ich mir sicher!"

"Sie glauben, Ted handelte nicht aus eigenem Antrieb, als er in die EDV von Jupiter Electronics eindrang?"

"Ja."

"Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?"

"Vor einer Woche. Ich bin bei ihm vorbeigefahren, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht habe. Unsere Unterhaltung war nicht sehr ausführlich. Ted hat mich gleich an der Tür wieder weggeschickt."

"Warum?"

"Er hatte jemanden zu Besuch und war sehr nervös. Das war schon merkwürdig. Wenn er sonst mal Freunde da hatte - was selten genug vorkam - hat er sie nie versteckt. Ich habe dann im Auto gesessen und gewartet. Eine Viertelstunde später kam ein gutgekleideter Mann."

"Wie sah er aus?"

"Dunkler Teint, Schnurrbart und nicht größer als eins siebzig."

Bount lächelte. "Sein Autokennzeichen haben Sie nicht zufällig auch aufgeschrieben?"

"Er hat ein Taxi benutzt. Ich bin dann noch einmal hinauf zu Ted gelaufen und habe ihn zur Rede gestellt. Er hat mich beschworen, ihn in nächster Zeit nicht mehr aufzusuchen. Zu meiner eigenen und seiner Sicherheit. Mehr hat er nicht gesagt." Sie seufzte. "Ich hätte früher zu Ihnen kommen sollen, nicht wahr? Ich mache mir Vorwürfe."

"Machen Sie sich nicht selbst verrückt, Charlene!"

"Übernehmen Sie den Fall?"

"Ich tue immer mein Bestes, aber ich kann niemandem Wunder versprechen."
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In der Tiefgarage, in der Bount seinen 500 SL abgestellt hatte, herrschte eine Art Dämmerlicht. Er hatte ein paar Leuten, die er bei seinen Ermittlungen in der Hacker-Szene kennen gelernt hatte, einen Besuch abgestattet, aber plötzlich schien niemand mehr mit Bount reden zu wollen.

Vielleicht hatte Ted Hughes' Ableben ihnen einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie plötzlich die Sprache verloren hatten. Hughes war ja auch kaum der Einzige von ihnen, der in krummen Sachen drinsteckte.

Es waren ein paar verlorene Stunden für Bount gewesen. Bount öffnete die Tür des Mercedes und stieg ein. Er hatte noch nicht einmal den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, da spürte er etwas Hartes im Nacken. Er erstarrte mitten in der Bewegung.

"Nicht umdrehen!", raunte ihm eine Männerstimme ins Ohr. "Sonst haben Sie ein Loch um Kopf!"

"Was wollen Sie?", fragte Bount gelassen.

"Erst einmal nur, dass Sie still sitzen bleiben!" Bount schielte zum Rückspiegel. Aber der Kerl, der hinter dem Fahrersitz emporgekommen war, trug bis zur Nase einen Wollschal und darüber eine Mütze. Immerhin konnte Bount sehen, dass der Kerl blaue Augen hatte, aber das nützte ihm im Moment kaum etwas.

Eine Hand langte nach der Automatik, die Bount im Schulterholster trug, und nahm ihm die Waffe ab.

"Und nun?", fragte Bount.

"Wir machen eine kleine Ausfahrt. Ich werde Ihnen sagen wohin. Tun Sie einfach nur, was ich Ihnen sage." Bount zuckte mit den Schultern.

"Ich schätze, mir bleibt ohnehin nichts anderes übrig!"

"Fahren Sie los."

Bount lenkte den Wagen aus dem Parkhaus heraus und reihte sich in die rollende Blechlawine ein.

"Die nächste rechts und dann links!", befahl der Mann mit den blauen Augen knapp.

"Sie sind der Boss!"

"Wenn Sie das einsehen, leben Sie länger, Reiniger!"

"Oh, meinen Namen kennen Sie auch!"

"Maulhalten!"

"Vielleicht sagen Sie mir einfach, worum es geht!"

"Ich sagte: Maulhalten!"

Dann herrschte eine ganze Zeitlang eisiges Schweigen. Erst als Bount erneut abbiegen sollte, meldete sich der Entführer wieder zu Wort. In der Zwischenzeit hatte er mit seiner freien Hand das Magazin aus Bounts Automatik gefingert und ließ die Patronen herausrieseln. Dann warf er die Waffe auf den Boden. Die Fahrt ging über die George Washington Bridge nach New Jersey hinüber. Und dann waren sie waren sie auch bald am Ziel. Der Mann mit den blauen Augen lotste Bount auf einen offenbar stillgelegten Schrottplatz. Nicht nur die abgestellten Wagen, sondern auch die Kräne und Pressen hatten Rost angesetzt und waren vermutlich kaum noch funktionsfähig.

"Halten Sie an, Reiniger!"

Bount gehorchte.

"Und was nun? Haben Sie sich diesen Ort ausgesucht, um mich ungestört erschießen zu können?"

"Wäre schon möglich." Er lachte hässlich. "Beunruhigt Sie dieser Gedanke?" Er drückte Bount den Lauf seiner Waffe jetzt besonders heftig in den Nacken. "Denken Sie immer daran, dass Ihr Leben hier nichts wert ist. Ich kann hier mit Ihnen anstellen, was immer mir beliebt. Keiner würde einen Schuss oder einen Schrei hören. Wissen Sie, wie weit der nächste Mensch entfernt ist, der Ihnen helfen könnte? Eine Meile, zwei Meilen... Vielleicht noch weiter."

Unweit der eingerosteten Schrottpresse war eine Holzbaracke, in der vermutlich früher das Büro untergebracht gewesen war.

Zwei Kerle kamen jetzt hinter der Baracke hervor und gingen schnellen Schrittes direkt auf den Wagen zu. Beide trugen Motorradhelme mit heruntergelassenen Visieren. Von ihren Gesichtern waren kaum die Augen zu sehen. Dafür konnte Bount um so besser die Ketten und Schlagringe sehen, die sie in ihren behandschuhten Händen hielten. Vor der Motorhaube des 500 SL blieben die beiden stehen. Einer setzte seinen Fuß auf die Stoßstange, der andere drückte den Stern nieder.

"Ich verabscheue Gewalt", sagte der Mann mit den blauen Augen Bount direkt ins Ohr. Es klang allerdings wenig glaubwürdig. "Es hängt alles von Ihnen ab, Reiniger! Ich hoffe, Sie sind kooperativ!" Einer der beiden behelmten Gorillas strich jetzt provozierend mit dem Schlagring über die Motorhaube und kratzte den Lack herunter. "Sie haben etwas an sich gebracht, dass Ihnen nicht gehört, Mister Reiniger..." Bount hob die Augenbrauen.

"Das ist mir neu!"

"Es geht um Daten, vermutlich auf einer Diskette gespeichert. Sie waren in Ted Hughes' Wohnung."

"Alles, was in der Wohnung an Datenträgern war, befindet sich jetzt bei der Polizei!"

Der Mann mit den blauen Augen lachte heiser.

"Aber Sie waren eher dort und haben sich bedient. Das wollen Sie doch nicht im Ernst abstreiten, Reiniger!" Bount verzog das Gesicht zu einem müden Lächeln. "Es ist interessant, dass Sie überhaupt davon wissen, dass in Ted Hughes' Wohnung war!"

Langsam wurde der Kerl sauer.

"Nun ist es aber genug! Heraus damit, wo ist das Zeug?"

"Stecken Sie hinter dem Einbruch in meine Wohnung?"

"Ich habe keine Lust, meine Frage ein zweites Mal zu stellen!"

Reiniger zuckte ungerührt mit den Schultern und erwiderte sachlich: "Ich habe keine Ahnung, worum es geht!"

"Um das Know-how für bestimmte Raketenbauteile. Wenn Sie denken, dass Sie handeln können, Reiniger, dann vermuten Sie völlig falsch. Ihr Leben, das ist alles, was wir Ihnen bieten können. Wenn Ihnen das nicht genug ist, können wir es auch nicht ändern!"

"Ich glaube eher, dass Sie mich in jedem Fall töten werden"

"Und wissen Sie, was ich glaube, Reiniger? Sie brauchen erst eine Abreibung, um zu begreifen, welches Spiel hier gespielt wird!" Er winkte den beiden Gorillas zu, und die hatten schon lange ungeduldig auf ihren Auftritt gewartet. Die Fahrertür des 500 SL wurde aufgerissen und Bount herausgezerrt. Er bekam einen mörderischen Hieb mit der Kette und taumelte auf den hart gefrorenen Boden. Inzwischen kletterte auch der Mann mit den blauen Augen aus dem Mercedes heraus, die Waffe nach wie vor im Anschlag.

Bount richtete sich halb auf. Die drei Kerle standen um ihn herum. Im Hintergrund war eine kalte, kraftlose Wintersonne am Himmel. Das Rasseln der Kette mischte sich mit den Schreien einiger Krähen, die oben auf dem Kran Platz genommen hatten.

"Sagen Sie uns einfach, wo das ist, was wir haben wollen. Sie haben keine andere Chance, Reiniger!", knurrte der Mann mit den blauen Augen. Bei ihm klang das wie die Verkündung eines Todesurteils. Er hob den Revolver, richtete die Waffe auf Bount und spannte den Hahn. "Mischt ihn noch ein bisschen auf, Leute!", zischte er unter seinem Schal hervor.
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Einer der Helm-Gorillas holte zu einem Schlag mit seiner Kette aus und trat dabei einen Schritt vor. Im letzten Moment konnte Bount zur Seite weichen. Der Schlag traf ihn nicht voll, und die Kette glitt seitlich ab. Bount bekam sie zu fassen und nutzte die Gelegenheit. Mit einem kräftigen Ruck zog er den Kerl zu sich heran, rammte ihm das Knie in den Magen und gab ihm einen kräftigen Stoß. Der Mann mit den blauen Augen sah seinen Komplizen auf sich zu taumeln und konnte deshalb nicht schießen. Als er dann doch losballerte, hatte Bount sich hinter einen rostigen Packard gerettet, dessen Dach an der Fahrerseite ziemlich plattgedrückt war.

Bount kauerte in seiner Deckung, während zwei Schüsse durch das dünne Blech hindurchschlugen, um dann in den von Ratten angefressenen Polstern steckenzubleiben.

"Na, los, hinterher!", rief der Kerl mit den blauen Augen.

"Aber fangt ihn möglichst lebend. Wir wollen noch etwas von ihm wissen!"

Bount hörte schnelle Schritte.

Einer der Gorillas hatte den Packard umrundet und stand drohend mit dem Schlagring vor ihm. Bount wusste, dass er nicht warten durfte, bis die anderen auch bei ihm waren. Er schnellte aus seiner kauernden Stellung empor, packte blitzartig den Schlagarm seines Gegners und drehte ihn roh herum. Dann schleuderte Bount den behelmten Kopf seines Gegners mit voller Wucht gegen die Beifahrertür des Packard, die daraufhin eine weitere Beule aufwies. Bount ließ den Mann los. Der Kerl war etwas benommen, was nach diesem Schlag auch nicht verwundern konnte. Er sackte in sich zusammen und hielt sich dabei den Kopf, während Bount sich unter einem Buick hinwegrollte, sich dann wieder hoch rappelte und in geduckter Haltung die Reihen der abgewrackten Blechruinen entlangrannte, die ein unübersichtliches Labyrinth bildeten. Ein Schuss wurde ihm hinterhergeschickt, ging aber ins Nichts. Bount sah den Kerl mit den blauen Augen hinter sich herhetzen. Die beiden Helm-Gorillas hatten sich inzwischen noch nicht von der Abreibung erholt, die Bount ihnen verpasst hatte und so hatte er es jetzt nur noch mit dem Blauäugigen zu tun. Aber der hatte einen Revolver.

Bount erreichte inzwischen einen der angerosteten Kräne. Er ließ den Blick über die Blechwüste schweifen und suchte mit den Augen nach seinem Gegner.

Ein paar Sekunden später und Bount hatte ihn gefunden. Bount sah gerade noch, wie der Kerl hinter einem geräumigen Lieferwagen hervortauchte, an dem sämtliche Türen und Reifen fehlten, und erneut den Revolver loskrachen ließ. Das Projektil kratzte an der dicken Rostschicht des Krans.

Bount setzte zu einem Spurt in Richtung der Baracke an, während rechts und links die Schüsse in den hartgefrorenen Boden gingen.

"Bleiben Sie stehen, oder ich zerschieße Ihnen Ihre Beine!", rief der Mann mit den blauen, dessen Schal inzwischen etwas nach unten gerutscht war. Aber Bount hörte nicht auf ihn. Er hatte mitgezählt und wusste, dass sein Gegner den sechsschüssigen Revolver erst nachladen musste. Und bis dahin war Bount längst bei der Baracke.

Die Tür stand auf.

Bount warf einen kurzen Blick ins Innere. Er sah einen Tisch, der umgestürzt war. Zwei herausgebrochene Tischbeine lagen auf dem Boden, auf dem auch jede Menge Papier zu finden war. Formulare, die hier wohl schon jahrelang lagen. Selbst die Ratten hatten kaum Geschmack an ihnen gefunden. Bount ging hinein, nahm sich eines der Tischbeine und presste sich dann neben einem der eingeschlagenen Fenster an die Wand. Er brauchte gar nicht erst hinauszusehen, um zu wissen, dass sein Verfolger sich näherte. Bount hörte Schritte. Der Mann mit den blauen Augen musste gesehen haben, dass Bount bei der Baracke verschwunden war. Ob der Privatdetektiv sich auch wirklich in ihrem Inneren versteckte, konnte der Kerl nicht wissen, denn der Eingang war auf der anderen Seite gelegen.

Aber es lag nahe.

Bount konnte davon ausgehen, dass sein Gegner in der Baracke nach ihm suchen würde. Fragte sich nur, ob der Kerl seinen Revolver durch das Fenster oder durch die Tür steckte. Er kam durch die Tür.

Bount zögerte nicht einen Augenaufschlag lang und schlug mit dem Tischbein zu, noch ehe der Kerl gemerkt hatte, wohin der Hase lief. Bount erwischte ihn am Kopf, das Blut schoss dem Entführer aus der Nase und er taumelte rückwärts. Ächzend ging er zu Boden und noch ehe er wieder alle Sinne beieinander hatte, war Bount über ihm und nahm ihm die Waffe ab.

Bount wog sie in der Hand.

Eine 38er Special, wie er angenommen hatte. Der Mann mit den blauen Augen hielt sich die Nase und versuchte, die Blutung zu stillen. Er schluckte und atmete heftig. Der Blick, den er Bount hinaufsandte, konnte töten.

"So hat sich das Blatt gewendet!", stellte Bount fest, holte ein Taschentuch hervor und ließ es zu dem Mann mit den blauen Augen hinuntersegeln, dessen Schal jetzt gänzlich heruntergerutscht war. Bount schätzte ihn auf fünfunddreißig oder vierzig. Er war sich ziemlich sicher, ihm noch nie begegnet zu sein. Aus den Augenwinkeln sah Bount, wie sich die beiden Gorillas von ferne näherten. Als sie sahen, was geschehen war und dass derjenige, den sie sich eigentlich zum Opfer auserkoren hatten, nun die Waffe in der Hand hielt, erstarrten sie. Aber nur einige Sekunden lang. Dann machten sie plötzlich, dass sie so schnell wie möglich davonkamen. Bount unternahm nichts dagegen. Schließlich hatte er ja denjenigen, der ohne Zweifel der Kopf dieser Aktion war. Kurz hintereinander wurden dann in einiger Entfernung zwei Motorräder gestartet.

"Ihre Komplizen brausen davon!", stellte Reiniger fest.

"Verfluchte Hunde!", zischte der am Boden liegende Entführer, der sich jetzt aufsetzte. Er blickte in den Lauf seines eigenen 38ers und fragte dabei: "Was haben Sie mit mir vor, Reiniger?"

"Wer sind Sie?"

"Kein Kommentar."

Bount packte den Mann am Arm und zog ihn hoch, so dass er einen Augenblick später wieder auf zwei Beinen stand. Er hielt sich noch immer die Nase. "Ich glaube, da ist was gebrochen", stöhnte er.

Bount zuckte die Achseln. "Seien Sie froh, dass Sie an mich geraten sind und nicht an jemanden Ihrer Sorte." Der Privatdetektiv durchsuchte die Taschen seines Gegenübers. Er fand etwas Munition für den 38er und einen Führerschein, ausgestellt auf den Namen Frank Thompson.

Bount steckte das Dokument ein.

"Ich nehme mal an, dass Sie nur für irgendjemand anderen den Laufburschen spielen, Thompson!"

"Erwarten Sie darauf wirklich eine Antwort?"

"Wer so eine Entführung durchziehen kann, sollte wenigstens über einen Funken Verstand verfügen. Und wenn Sie die Sache noch mal durchdenken, werden Sie feststellen, dass es auch für Sie das Beste ist, wenn Sie auspacken."

Frank Thompson verzog das Gesicht. "Was können Sie mir denn bieten?"

"Vielleicht lasse ich Sie laufen!"

"Und wenn mir das zu wenig ist?"

"Dann machen wir eine kleine Fahrt zur Polizei. Mordkommission und Einbruchsdezernat werden sich darum reißen, wer Sie als erster in die Mangel nehmen darf!"

"Haben Sie noch ein Taschentuch?"

"Nein."

Er schluckte und sah Bount nachdenklich an. "Wieso Mord?" Bount zuckte mit den Schultern. "Wenn Sie wirklich glauben, Sie könnten der Polizei weismachen, dass Sie nicht mit dem Tod von Ted Hughes zu tun haben... Bitte! Versuchen Sie Ihr Glück!"

"Ich habe Hughes nicht umgebracht!"

"Sie haben sich aber für etwas interessiert, von dem Sie glauben, dass ich es aus Hughes' Wohnung mitgenommen habe! Das macht Sie zu einem Verdächtigen erster Klasse!" Bount machte eine unbestimmte Geste und lächelte dünn, während er mit Befriedigung wahrnahm, wie Frank Thompson immer unsicherer wurde. Reiniger setzte noch einen drauf. "Sie wissen doch, wie das ist. Wenn die Sie erst einmal in den Fingern haben, wird man sie so schnell nicht wieder loslassen. Selbst wenn Sie nichts damit zu tun haben - man wird sich an den halten, den man in der Zelle sitzen hat!"

Ein schwaches Lächeln zeigte sich auf Thompsons Gesicht.

"Sie bluffen!", meinte er, glaubte aber wohl selbst nicht so recht daran. Bount blieb hartnäckig.

"Ich will einen Namen."

"Wie wollen Sie sichergehen, dass ich Sie nicht hereinlege!"

"Das würde Ihnen schlecht bekommen, verlassen Sie sich drauf! Meine Beziehungen zur New Yorker Polizei sind ausgezeichnet und wenn ich denen einrede, dass man Sie unbedingt einfangen muss, werden Sie binnen Kurzem per Großfahndung gesucht."

Frank Thompson dachte einen Augenblick lang nach. Dann schüttelte er entschieden den Kopf.

"Nein", sagte er. "Mich legen Sie nicht herein!"

"Sie sind nicht in einer Position, in der man pokern sollte, Thompson!"

"Ich pokere nicht!"

Bount verstand. Die eine Möglichkeit war, dass dieser Kerl mehr Angst vor seinen Auftraggebern hatte, als davor, einen Mord angehängt zu bekommen. Die andere bestand darin, dass er vielleicht glaubte, dass man ihn schon heraushauen würde. Bount machte eine Bewegung mit dem Lauf des 38er.

"Vorwärts!", zischte er, packte Thompson beim Mantelkragen und schob ihn vor sich her. Kurze Zeit später hatten sie Bounts 500 SL erreicht. "Ich habe übrigens den Killer, der Hughes auf dem Gewissen hat, noch angetroffen", sagte Bount, als wäre es eine Beiläufigkeit. "Und ich habe sein Gesicht gesehen. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der irgendetwas über ihn sagen kann!"

Die beiden Männer wechselten einen vielsagenden Blick.

"Dann wissen Sie, dass ich es nicht wahr", flüsterte Thompson. Er atmete tief durch. "Ich verstehe", murmelte er dann. "Sie drohen mir. Wenn ich nichts sage, werde Sie behaupten, mich als den Killer wiedererkannt zu haben, der Hughes umgebracht hat."

"Das ist ihre Schlussfolgerung."

"Ist sie falsch?"

Bount schwieg. Sein Blick ruhte gelassen auf Thompson. Ein, zwei Sekunden verstrichen, ohne dass irgendetwas geschah. Dann sagte Thompson: "Sprechen Sie mal mit Phil Holding." Er flüsterte es fast.

"Wo finde ich den?"

"Er ist Anwalt. Sein Office liegt in der Third Avenue. Aber mehr sage ich nicht!"

"Trotzdem, besten Dank." Er deutete auf den Beifahrersitz des Mercedes 500 SL. "Steigen Sie ein!"

"Aber... Sie haben doch gesagt, dass..."

"Ich habe gelogen", schnitt Bount ihm das Wort ab.
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Frank Thompson kauerte die ganze Fahrt über wie ein begossener Pudel auf dem Beifahrersitz. Bount behielt ihn im Auge, besonders dann, wenn er an einer Ampel kurz anhalten musste. Aber Thompson versuchte nichts. Er wusste, dass er Bount nur mit einer Waffe in der Hand gewachsen war. Außerdem war jetzt war Rushhour und da wäre ein solcher Fluchtversuch mitten im New Yorker Verkehrsgewühl sowieso eine ziemlich mörderische Sache gewesen. Zusätzlich machte Thompson die Nase zu schaffen, mit der wirklich etwas nicht in Ordnung zu sein schien. Sie hörte nicht auf zu bluten und schien ihrem Besitzer erhebliche Schmerzen zu verursachen.

"Sie sind ein gemeiner Hund, Reiniger!"

"Haben Sie im Ernst geglaubt, dass ich Sie abhauen lasse, wo Sie mir fast nichts geboten haben?"

"Nichts geboten? Sie wollten einen Namen hören und ich habe Ihnen einen Namen gesagt!"

"Dieser Anwalt wird vermutlich der erste sein, den Sie gleich anrufen werden, wenn wir auf dem Revier sind, was? Ich hätte ihn also sowieso kennengelernt."

"Wissen Sie, was ich gedacht habe, Reiniger?"

"Ich bin gespannt!"

"Ich dachte, Sie würden mir anbieten, dass wir halbe halbe machen. Verstehen Sie, was ich meine?"

"Sicher."

Toby Rogers staunte kurze Zeit später nicht schlecht, als Bount mit Thompson bei ihm auftauchte. "Was soll ich mit dem?", fragte der Dicke ziemlich unwirsch. "Der sieht aus, als müsste erst einmal zum Arzt und nicht zu mir!"

"Deine Leute können ihn hinbringen, wo immer sie wollen", meinte Bount. "Hauptsache, sie lassen ihn nicht laufen!" Rogers legte die Stirn in Falten und stemmte die massigen Arme dorthin, wo sich bei anderen Leuten die Taille befand.

"Bount, bei aller Freundschaft, was hat das zu bedeuten!" Reiniger erzählte seinem Freund in knappen Sätzen, was passiert war. "Versuchte Entführung dürfte ja wohl als Haftgrund ausreichen. Die beiden anderen Kerle sind mir leider entwischt. Wenn deine Spurensicherer noch hinaus zu dem Schrottplatz fahren wollen, um die Kugeln einzusammeln, die dieser Gentleman hier auf mich abgefeuert hat, beschreibe ich ihnen gerne den Weg." Bount reichte Toby die Waffe von Frank Thompson. "Am besten, du liest ihm seine Rechte vor!" Rogers fühlte sich unangenehm überrumpelt, das konnte man ihm wohl ansehen, aber der dicke Captain machte, was Bount ihm gesagt hatte. Als Thompson abgeführt worden war, fügte der Privatdetektiv noch hinzu:
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